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Meinen Trabi hatte ich in einer 
Seitenstraße geparkt. An der 
Ecke sollte ich auf sie warten. 
Endlich würden wir uns wieder- 
sehen. Briefe sind ja was Schö- 
nes, aber heute hatten wir einen 
ganzen Tag für uns! Ich schaute 
immer wieder auf meine Uhr. 
Jetzt müßte sie gleich kommen. 
Nervös spielte ich mit dem Au- 
toschlüssel in der rechten Hand. 
»Towarisch, du Automobil?« 
hörte ich plötzlich hinter mir 
eine aufgeregte Stimme. Ein 
Mann zeigte mit ausgestrecktem 
Arm auf die Telefonzelle, vor 
der mein Auto parkte, drüben 
auf der anderen Straßenseite. 
»Kapuut!« 

»Was ist?! Mein Auto kaputt?« 
Ich merkte, wie mir heiß wurde. 
»Nicht Auto. Telefon!« 

Ach so, dachte ich und war be- 
ruhigt. 

»Du fahren dawai w bolnitzy!« 
»Ich? Jetzt? -— Mann!« 

Er schien in Eile zu sein. Wo- 
hin? Vielleicht zum Bahnhof. 
Aber ohne Koffer, ohne Ta- 
sche? 

»Du fahren Ambulanz! Mama, 
Baby!« 

»Gratuliere, Towarisch!« Ich 
schüttelte ihm die Hand, doch 
er wehrte ab. 

»Noch nicht Baby! Du Auto 
fahren, Baby kommt!« 

»Was denn... Doch nicht 
etwa...“ Langsam begriff ich. 
Mann, da gibt's doch noch an- 
dere Telefone oder die Polizei 
meinetwegen. Aber ich, ausge- 
rechnet jetzt? Jeden Moment 
kann mein Mädchen kommen. 
Und ich spiele Klapperstorch! 
Da fährt man fast 100 Kilome- 
ter, ist pünktlich am Treffpunkt, 
und dann so was! 


2 


»Dawai, bitt!« 

»Na gut«, willigte ich endlich 
ein, da kann man ja nicht nein 
sagen. Er schüttelte mir die 
Hand, lächelte und rannte zum 
übernächsten Hauseingang. Ich 
stürzte zum Trabi und wendete. 
Vielleicht wartete sie. Außer- 
dem, ihre Adresse hatte ich ja, 


| und mit etwas... 


Sie kamen. 
„Sdrastwuitje«, sagte ich etwas 


| verwirrt. 
| Die junge Frau lächelte: »Guten 
| Tag.« 


Los ging's. Aber wohin? So gut 
kannte ich diese Stadt nun auch 
wieder nicht. Er schien meine 
Gedanken erraten zu haben und 
dirigierte mich vom Rücksitz 
aus: »Naprawo!« 

»Wie bitte?« 

Meine bescheidenen Sprach- 
kenntnisse reichten nicht aus. 
Was ist denn nun naprawo — 
rechts oder links? 

Er mußte mich im Innenspiegel 
beobachtet haben, denn nun di- 
rigierte er mit Handbewegun- 
gen. Es wurde hektisch im Wa- 
gen. Sie aber war ruhig. Nur ab 
und zu verzog sie schmerzhaft 
das Gesicht. Sondersignal 
müßte man haben! 

Rechts ab! Am besten, ich 
schalte das Licht ein. Ver- 
dammt, Einbahnstraße, zurück! 
Frei? Warum gehen denn plötz- 
lich die Scheibenwischer? 
»Plocho...« murmelte der wer- 
dende Vater. 

»Ja, ja, ich fahre schlecht, die 
Nerven, verstehst du?« 

Die Frau neben mir bewunderte 
ich ehrlich. Sie jammerte nicht, 
obwohl sie bestimmt Schmerzen 
hatte. Waren das schon die We- 
hen? Nicht auszudenken, wenn 
es mit ihr eher losgehen würde. 
Mit mir konnten sie da nicht 
rechnen. Ein Schnitt in den Fin- 
ger, da wird mir schon übel. Gas 
geben! Was hört man da nicht 
alles von Quer- und Steißlagen! 
Oh, Towarisch! 

Der war seltsam ruhig gewor- 
den. Sah sehr blaß aus. Ob er 
glaubte, wir schafften es nicht? 
Wie wird die junge Mutti wohl 
heißen? dachte ich. Vielleicht 
Olga? Sie war sehr hübsch und 
gefiel mir. Nein, nicht Olga. 
Wenn man sie so von der Seite 
betrachtete — sehr sympathisch. 


Nein, Olga heißt sie bestimmt 
nicht... 
»Nu dawai!« meldete sich der 
werdende Vater von hinten. 
Dawai, dawai! dachte ich, du 
hast gut reden, mehr macht 
doch mein Trabi nicht, aber ich 
verstehe dich ja... 
Da! Ich hatte es geahnt. Ein 
Streifenwagen zog an uns vor- 
bei. Stop! Rechts ’ran. Auch das 
noch! Mein Towarisch hielt ver- 
zweifelt die Hände vors Gesicht. 
Ich erklärte die Situation. 
»Fahren Sie hinter uns her!« 
Ich atmete tief durch. Chroscho, 
otschen! 
»Spassibo«, murmelte erleich- 
tert mein Hintermann. Da vorn 
war auch schon das Kranken- 
haus. Geschafft! 

* 


Vier Wochen später kam ein 
Brief in russisch. Mühselig über- 
setzte ich mit dem Wörterbuch: 
»Wir feiern zusammen. Bitte 
werde der Aufsichtsonkel für 
meine Tochter!« 


TORSTEN 


UNGER 


An den Wänden ringsum waren 
schon alle Bilder abgenommen, 
die hellen Flecken sahen aus 
wie eine unsichtbare Galerie. 
Frau Wille erzählte, sie ziehe 
demnächst ins Altersheim, das 
heißt, wenn alle Möbel und der 
andere Hausrat verkauft seien. 
Man könne ja so gut wie nichts 
mitnehmen, klagte sie. Deswe- 
gen habe sie die Annonce in die 
Zeitung gesetzt. 

In vier Wochen begann mein 
Studium, aber mein Zimmer war 
noch nicht vollständig einge- 
richtet, und auf die Dauer war 
es bestimmt unbequem, immer 
auf dem Bett zu sitzen. Ich hatte 
ihr geschrieben, daß mich von 


den angebotenen Stücken 
Stühle besonders interessierten. 
Statt mich durch die Zimmer zu 
führen, redete sie über den Um- 
zug, und wie schleppend der 
Verkauf vonstatten gehe. 
Währenddessen sah ich mich 
unauffällig um. Das Büffet hatte 
noch keinen neuen Besitzer ge- 
funden, auch eine Liege wartete 
auf Käufer. Ein alter Staubsau- 
ger, dazu ein paar Ersatzteile, 
Besen und ein angerostetes Bü- 
geleisen waren säuberlich auf ei- 
ner Zeitung an zehn und 
boten einen beklagenswerten 
Anblick. Nirgendwo sah ich 
Stühle und verlor das Interesse. 
Die Stühle waren also schon 
verkauft. Ich sah mich jetzt 
schon etwas mutiger um, 
schließlich war ich als Käufer 
gekommen und nicht als Zuhö- 
rer. Durch eine Frage nach den 
Läufern, die zusammengerollt 
im Flur lagen, unterbrach ich 
ihre Rede. Sie hätte gern noch 
weiter über die unverkauften 
Möbel gesprochen. »Die sind 
noch gut erhalten«, sagte sie ein 
wenig trotzig. 

»Sie hatten doch auch Stühle 
annonciert?« 

»Ja, Stühle«, zögernd fügte sie 
hinzu, »die stehen aber im Kel- 
ler.« | 
Im Keller! dachte ich entsetzt. 
Doch nun mußte ich sie mir we- | 
nigstens ansehen, Frau Wille | 
hatte den Schlüssel schon vom | 
Brett genommen. | 
»Da sind die Stühle«, sagte sie 
zerstreut und hob eine alte 
Übergardine an. Offenbar hatte 
die alte Frau Wichtigeres zu tun, 
sie ging hinüber zum Kohlen- 
haufen. Ihre Klagen, die Möbel 
möchten doch bald verkauft 
sein, waren auf einmal wenig 
überzeugend. Sie kam heran, 
sah zur Tür und flüsterte ver- 
schwörerisch: »Die stehlen 
hier!« 

Über Kellereinbrüche hatte ich 
schon in der Zeitung gelesen. 
»Kohlen stehlen sie«, raunte sie 
Sg nahm eine Dose vom Re- 
gal. 

Kohlen, wer klaut denn heutzu- 
tage Kohlen! dachte ich. 

»Ach, ihr könnt euch das ja gar 
nicht vorstellen, wie wir gefro- 
ren haben«, sie kam nahe heran, 
und ihr Kopf zitterte, »eine 


Vignetten: Jürgen Wirth 


Kälte war das nach dem Krieg, 
nichts zum Heizen, nichts zum 
Essen.« Mit fahrigen Schwün- 
gen ließ sie die Dose über den 
Kohlen pendeln. »Ich kenn- 
zeichne sie, dann merke ich, 
wenn man welche stiehlt!« 

Das weiße Pulver stäubte un- 
gleichmäßig auf den Brikett- 
berg. Ruckartig drehte sie sich 
herum: »Wir sind oft zum Gü- 
terbahnhof, mein Mann und 
ich, er mußte auf einen Waggon 
klettern und Kohlen runterwer- 
fen, ich habe sie eingesammelt 
... kaum hatten wir mal einen 
kleinen Vorrat, wurden wir be- 
stohlen.« Energisch schwenkte 
sie die Dose. »Immer wieder 
stehlen sie«, fuhr sie mich an 
wie einen ertappten Dieb und 
ballte ihre Faust. Abwehrend 
wollte ich die Hände heben, ließ 
es aber sein. »Meine Kohlen«, 
flüsterte sie, »früher habe ich 
Gips drübergestreut, aber jetzt 
nehme ich Mehl, das ist ja im- 
mer zur Hand.« 


KEINE 2:5, 


1. Tag 

»Hallo? Bist du dran, Tine?« 
»Ach, Frank! Du, ich freu mich, 
daß du anrufst.« 

»Hör mal, ich hab’ keine Zeit 
heute, muß zum Training.« 
»Na ja, wenn es wirklich nicht 
anders geht, dann geh ruhig.« 
»Du bist mir doch nicht böse, 
nein?« 

»Ach, ist doch nicht so schlimm, 
ich hab’ dich trotzdem lieb.« 
»Wir treffen uns ein anderes 
Mal, gut?« 

»Ist gut, Frank, überanstreng 
dich nicht!« 

»Na, tschüß dann, Tine.« 

2. Tag 

»Hallo, Tine, du, sei nicht trau- 
rig, ich kann heute wieder nicht, 
ich muß mich unbedingt mit 
Klaus treffen, es ist dringend.« 


»Na gut, dann bis morgen also, 
ja?« 

»Tine? Du, mir tut das wirklich 
leid, aber es ist wirklich wichtig, 
du verstehst mich doch, oder?« 
»Ja, ja, ich bin dir nicht böse.« 

»Also tschüß denn!« 

3. Tag 

»Tag, Tine, du heute klappt es 
nicht, ich bin vorhin eingeladen 
worden, ein Kumpel, du, den 
hab’ ich schon lange nicht gese- 
hen. Er gibt eine Fete, du, da 
kann ich wirklich nicht fehlen.« 

»——— Hm.« 

»Sei nicht traurig, aber du weißt 
doch, wie das ist... Es wird 
schon wieder mal klappen mit 
uns. Wir haben ja alle Zeit der 
Welt!« 

»Ja, also mach’s 
Frank.« 

4. Tag 

»Hallo, Frank! Du, aus unserem 
Treffen wird heute nichts, tut 
mir schrecklich leid, aber ich 
treff mich heute mit Andreas, 
hab’ ihn gestern bei der Disko 
kennengelernt, du, den finde ich 
schrecklich nett, und er hat auch 
Zeit, wenn man ihn braucht. Sei 
‚ nicht böse, tschüß!« 

'»Du, Tine, mach doch keine 
Witze...« 


mal gut, 


’ 


Geschichte, 
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. 
Petra, Ronny, Ellen, Bettina und die anderen aus der 
ehemaligen (vor zwei Jahren) 10 a der 
Puschkin-Oberschule in Neuenhagen bei Berlin können 
sich nicht erinnern, daß es bei ihnen im 
Deutschunterricht jemals langweilig war. »Grammatik 
— na ja, aber Literatur war immer steil.« | 


$ 


N ne 


ihre Beg teji ntdeckter. 


»Bloß lesen mußten wir un- 
wahrscheinlich viel«, stöhnt 
Ronny, »denn, wer nicht las, 
war bei unserer Deutschlehre- 
rin, bei Frau Canis, für alle Zei- 
ten unten durch, so mit Inhalts- 
angaben aus Roman- und 
Schauspielführern kam man da 
nicht über die Runden. Wir ha- 
ben auch sehr viel Schallplatten 
gehört, mit unseren Texten ver- 
glichen usw. Die Lady Milford 
war für uns eben Inge Keller, 
der Wurm Herwart Grosse und 
die Carrar natürlich die Weigel. 
»Kunst wirkt durch Kunst« war 
so eine Lieblingsthese unserer 
Lehrerin.« 


Das Schultheater 
im Kino 

So ist ihre Begeisterung fürs 
Theaterspielen entstanden. Im 
Oktober 1981 gründeten sie 
dreist das Kinder- und Jugend- 
theater Neuenhagen und be- 
schlossen, daß mit »Armer Rit- 
ter« von Peter Hacks zum Welt- 
theatertag (Natürlich! Wann 
sonst?) die erste Premiere sein 
solle. Wohlmeinende Freunde, 
ortsansässige Theaterprofis, 
alle, die irgendwann einmal ihre 
Erfahrungen mit Laientheatern 
gemacht hatten, fragten ange- 
sichts der großen Begeisterung 
vorsichtig, ob denn finanzielle 
Mittel für Kostüme und Deko- 
rationen, ob ein Verantwortli- 


cher für Bühnenbau, für Organi-) ® 


sation, für Beleuchtung exi- 


stiere. Das alles gab es nicht. Es 


gab nur eine schmale Bühne im 
Kino, freundliche Kinofrauen, 
die bereit waren, Überstunden 
zu machen, und 30 Kinder und 
Jugendliche zwischen 6 und 17. 
Als Ende März 1982 tatsächlich 
im Kino der Vorhang aufging, 
hatte eine verschworene Truppe 
bewiesen, daß man mit Begeiste- 
rung und unendlicher Mühe 
und Kleinarbeit eine Sache 
durchstehen kann. 

Dem »Armen Ritter« folgte in- 
zwischen der »Nackte König«, 
und entgegen allen Unkenrufen 
pilgern viele Neuenhagener 
samstags ins TIK (Theater im 
Kino), um ihre Kinder oder die 


des Nachbarn spielen zu sehen. 
Die obenerwähnten jungen 
Leute sind inzwischen die »Al- 
ten«, sie haben längst die Schule 
verlassen, jetzt büffeln sie fürs 
Abi oder für die Facharbeiter- 
prüfungen, aber ihrem Theater 
halten sie die Treue. 

Uns interessierte, wie sie ihr 
Schultheater heute sehen. Hat es 
Einfluß gehabt auf ihre Persön- 
lichkeitsentwicklung, auf ihre 
Berufswahl? 

Unbedingt, darüber sind sich 
alle einig, haben sie Selbstver- 
trauen gewonnen, Sensibilität 
für den Partner entwickelt, Be- 
obachten gelernt — Eigenschaf- 
ten, die Torsten als Offizier der 
NVA genauso brauchen wird 
wie Uwe als Mediziner und 
Steffen als Tischler. Natürlich 
ist, stimuliert vom Applaus be- 
geisterter Zuschauer, sehr 
schnell bei einigen der Wunsch 
entstanden, einen Theaterberuf 
zu erlernen. Die Deutschlehre- 
rin Anke Canis: »Junge Men- 
schen auf einen künstlerischen 
Beruf zu orientieren heißt, eine 
große Verantwortung zu über- 
nehmen, denn nur die Begabte- 
sten setzen sich durch und die 
anderen werden unglücklich, 
deshalb ist es gut, daß es auch 
bei uns die Ausnahmen geblie- 
ben sind.« Anneli will Bühnen- 
bild studieren, Katrin Germani- 


ER FETTE, 


stik, Ellen Theaterwissenschaft, 
ja und Ronny und Petra, die 
sind beharrlich dabei geblieben: 
Sie werden Schauspieler. 


Er - auf Anhieb 
geschafft 


Ronnys Selbstbewußtsein ist un- 
gebrochen, schaffte er doch auf 
Anhieb den Start in die Hoch- 
schule für Film- und Fernsehen 
der DDR. Abi, drei Jahre Ar- 
mee, dann geht's los. Daß er in 


absehbarer Zeit der Hamlet des 
DDR-Theaters sein wird, ist 


überhaupt keine Frage. Inzwi- 
schen ist er noch der Star des 
TIK, und sein nackter König ist 
schon eine Klasse, das muß man 
ihm lassen. In bescheidenen Au- 
genblicken räumt er ein, daß es 
Jungen natürlich leichter haben 
als Mädchen. Das ist nun die 
reine Wahrheit, denn von der 
Antike bis zu Brecht haben die 
Theaterdichter in fast allen 
Stücken neben zehn Männerrol- 
len eine oder zwei Frauenrollen 
geschrieben, deshalb engagieren 
auch die Schauspielschulen 
etwa in diesen Proportionen. 


Sie — erstmal 
abgelehnt... 


Petra jedenfalls ist erstmal abge- 
lehnt, zwar mit viel Lob be- 
dacht, mit schriftlich bescheinig- 
tem Talent — aber abgelehnt ist 
abgelehnt. 

Was macht sie nach zwei Ableh- 
nungen? Ist sie verzweifelt an 
sich und der Welt? 

»Nein, überhaupt nicht«, Petra 
lächelt ganz erwachsen und 
weise: »Also an der Filmhoch- 
schule, vor einem Jahr, wenn ich 
daran denke, wie ich dort das 
Gretchen vorgespielt habe, die 
mußten mich ja ablehnen. Die 


Fotos: Barbara Köppe 


ganz große Liebe und so, das 
habe ich damals gar nicht so 
richtig spielen können ...« In- 
zwischen ist da offenbar ein 
Stück Lebenserfahrung hinzuge- 
kommen. »Ja, und dieses Jahr 
an der Schauspielschule in Ber- 
lin-Schöneweide waren alle so 
nett zu mir, und ich soll mich ja 
nächstes Jahr auch wieder be- 
werben — die anderen waren 
eben noch besser, aber deshalb 
gebe ich doch nicht auf!« 


..doch hartnäckig 


Petra — auf den ersten Blick 
traut man ihr gar nicht so viel 
Hartnäckigkeit zu. Sie hat in 
diesen Wochen ihre Lehre als 
Friseuse mit »sehr gut« abge- 
schlossen — schließlich auch ein 
schöner, ein attraktiver Beruf, 
wo man gut verdienen und 


Kunstfertigkeit und Talent ent- 
wickeln kann. Warum also will 
sie unbedingt Theater spielen? 
»Das ist schon auch gut, Fri- 
seuse, wirklich. Nur...« 

Die Möglichkeit, sich in immer 
andere Rollen hineinzuverset- 
zen, Figuren, Menschen zu ent- 
decken, sich zu eigen zu ma- 
chen — zu spielen, ein Leben 
lang -, ist wohl das Faszinie- 
rende am Theater und am Beruf: 
des Schauspielers. 


Halten wir‘s also mit dem fran- 
zösischen Theaterautor Jean 
Anouilh, der einem Mädchen, 
das so gern Schauspielerin wer- 
den wollte, einen langen Brief 
geschrieben hat, in dem er ihr 
alle Gefahren und Tücken des 
Theaterlebens erzählte und 

dann endete mit: »Das wäre es! 


Wenn Sie Talent haben, Made- 
moiselle, gehen Sie trotzdem 
zum Theater. Es ist voller Le- 
ben, und es ist der amüsanteste 
Beruf auf Erden.« 

Viel Glück, Petra, beim dritten 
Versuch! 


NEUE LYRIK — ni stellt vor: 


Lebensdaten 

Jahrgang 1954, mit 15 Jahren Teilnehmerin des 1. Zentra- 
len Poetenseminars in Schwerin, Abitur, Philosophiestu- 
dium, seit 1977 freischaffende Schriftstellerin. Lyrik-Veröf- 
fentlichungen in verschiedenen Zeitungen und Zeitschrif- 
ten. 1978 erschien der Gedichtband »Tagebuch«, dem- 
nächst soll ein weiterer Lyrikband erscheinen. 


Fragen zum Schreiben 

Seit wann? — Gedichte eigentlich mit 14 Jahren. Ich hatte 
Fragen, die aus mir heraus wollten. Das waren erste Versu- 
che, und aus heutiger Sicht waren die Gedichte schlecht. 
Die Bilder stimmten nicht, das Versmaß war unbeholfen. 
Wenn man anfängt, muß man schon ein paar Jahre einpla- 
nen, in denen man nur übt, in denen es noch nichts wird. 
Warum? — Um mit Problemen klarzukommen. Aber auch: 
Schreiben ist mir ein so selbstverständlicher Vorgang wie 
Essen und Trinken. 

Wo? — Gedichte »schreibe« ich beim Spazierengehen im 
Kopf und erst später aufs Papier. 

Worüber? — Über mich, meine Fragen, meine Befindlich- 
keit. Das ist meine Selbstverständigung über meine Gedan- 
ken und Probleme, ob sie sich nun um die Welt, den Sinn 
des Lebens drehen oder alltägliche: Dinge. 

Wie muß einer sein, der schreibt? — Ehrlich zu sich selbst 
und selbstkritisch. 


DICHTEN 


ferwunschnes Handwerk du worauf ließ ein 
Ich mich So zäh ist es an dem ich schnitze 

Das Holz tagein tagaus Ich stöhne schwitze 
Und werd für ewig wohl Geselle sein 


PORTALLÖWE, 
HUNDERT 


So liegt er da vor der Geschichte Tor 
Sein Blick sagt: Wenn du eintrittst, sieh dich vor! 


WÖRTER 


'eheimnisvolle die ins Ohr mir wehn 
Wenn wach ichs halte: DSCHUNKE WEGERICH 
Und RIECHFLÄSCHCHEN... Wie fasziniert ihr mich 
Ich lasse auf der Zunge euch zergehen 
Ganz langsam wie asiatisches Gewürz 
Das ich erprob mit aufgeschlossner Miene 
Ob es nach ENGEL schmeckt oder LATRINE 
Egal ists Ich bin trunken schon Ich stürz 
Ob spitz ihr seid ob schmutzig oder rein 
Hinab euch fässergleich als wärd ihr Wein 


KAIRO, 7. JAHR- 
Mit schweren Tatzen und die Zähne fletschend 


SONETI 
Was ist das Was wie kühle Regengüsse 


Allmählich auslöscht was geglüht in mir 

Die Farben eines Sommers Haß und Küsse 
Kaum ist ein Funken noch von der Begier 
Wenn ich es hatte was ich so begehrt 

Das Buch die Liebe ach Paris sogar 

Nach dem ich mich jahrein jahraus verzehrt 
Wenn nun Gestalt hat was Phantom mir war 
Die Münze schön geprägt griff sich ab 

Der Schnee verharschte der so locker lag 

Mein Blut ein Wildbach schoß ins Dorf hinab 
Nun schaukelt still es durch den Wochentag 
Verlangen ist denn gar nichts was dich steigert 
Bleibt nur von Reiz ach was sich uns verweigert? 


LEHNIN II 

Aier wecken mich am Morgen Hähne 
Nach Nächten ohne Schlaftablette 
Ich geh auf den Balkon und seh 

Den Hühnern zu die um die Wette 
Am Grünkohl rupfen Was mich wundert 
Und der Goldfisch_in der Tonne 

Für Regenwasser Über Dächer 

Rollt wie ein Kürbis schwer die Sonne 
Und spiegelt sich im See Der lockt 
Ich geh und schwimme weit hinaus 
Kein Baum am Ufer gegenüber 

Sieht hier wie ein Atompilz aus 


AN DEN SCHLAF - 
‚Schlaf komm und pflanze Mohn inmeine Seele 


Den Schatten Mir ists so heiß Ich schwele 

Und sorge daß er reift und Körnchen streut 
Schon bald auf alles was mich ängstigt reut 

Ach lindernd Viel ists Du mußt reichlich pflanzen 
Sieh um mein Bett nur die Gespenster tanzen 
Mit ihren großen Schnäbeln klirrend schrill 

Die immer kommen wenn ich ruhen will 


Und nach mir hacken frech Schlaf deck mir zu 
Die Ohren und die Augen Sanfter du 


Mein bester Freund O laß mich nicht im Stich 
Komm schnell und pflanze Mohn Erlöse mich 


DIES SCHWIERIGE THEMA 


ragte mici jeut morgen 


OKTOBER 

Es ist ein Wind der mich wie Kreisel treibt 

In seltsamen Spiralen durch die Tage 

In diesem Monat der Orakel schreibt 

Auf jedes Ding und schweigt wenn ich ihn frage 
Was sie bedeuten Vor mir auf den Wegen 
Liegt Ahornlaub wie abgehackte Hände 

Es ist ein Fliegenpilz Es ist ein Regen 

Der mich ins Zimmer sperrt Es sind zwei Bände 
Von Keats und Shelly worin alles steht 

Was über Hoffnung Liebe Lust und Not 

Tod und Verzweiflung je zu sagen geht 

Es klart sich auf Es ist ein Abendrot 

Der Himmel liegt mit aufgeschlitzten Venen 
Am Horizont Ein Wölkchen nur noch schwimmt 
Ganz leise hin Es ist in mir ein Sehnen 

Und dieses Herz das alles wörtlich nimmt Es ist ein 
Brief da und ich rufe an 

Dann zieht davon schon alles wie ein Rauch 

Es ist die Liste eines Don Juan 

Auf der mein Name abgehakt nun auch 

Es ist noch mancherlei Wovon nichts bleibt 
Als etwas Fröhlichsein und etwas Klage 

O dieser Wind der mich wie Kreisel treibt 

In seltsamen Spiralen durch die Tage 


Nachdem ich mir aufgezählt hatte was auf der Erde mich zornig macht 


Ob sie nicht verdient vielleicht habe die Apokalypse 
Dann trat ich ans Fenster und sah hinaus 


Wo ein Schnee auf der Wiese war als habe eine Göttin Salz verschüttet 


Und ein Rauch aus den Essen mir stieg wie ein Gruß 


Und ich fühlte bestürzt daß es schade wär um diesen Anblick 


Den nie mehr ein Augenpaar dann genösse 


Und der Wolken die hinflogen wie eine Schar wilder Gänse 
Daß es schade wär um die Mark Brandenburg und alle, diese Striche Land 
Mit ihrem Duft nach Klöstern Sand oder Fisch und Flamingo 


Oder wonach auch immer Daß schade es wär 


Um alles was jemals mich freute und freuen noch wird 


Wie die Bilder von Henry Rousseau 

Und die Lachfältchen auf meiner Mutter Gesicht 
Von der ich gestern einen Brief erhielt 

Um jeden Reim den die Dichter landen 

Um Hamlets großen Monolog 


Und den Surrealismus mit seinem Geschmack nach gesalzenen Nüssen 
Um jeden Kuß den lange ich begehrte und jede Liebkosung 


Um jeden Schwan 
Um jedes Kasperle in einem Kinderzimmer 


Um jede Flugschrift einer noch möglichen Revolution 


Um jede Libelle 


Um jede Stunde der Erleuchtung die ein Geist hat in seiner Mansarde 


der alles Zaumzeug von sich warf 
Es wäre doch schade darum 
Um die Vögel und fahrenden Sänger 
Um jedes Blatt eines Baumes der noch grünt 


Um jede Seite eines Tagebuchs voll eines Herzens wechselnder Gezeiten 
Um den Anblick der Dämmerung wenn sie langsam die Zöpfe löst 
Um jedes Fragment auf Papyros das wir rauskratzen mühsam aus der 


Geschichte Geröll 


Um die bogige Spur die das Leben zurückläßt in der Erinnerung 
Und um jedes Gedicht das noch einer zu schreiben Mut hat 


fen dies schwierige Thema 


Foto: Wolfgang Titze 


pen war ich nackt, schrie 


em Todins Gesicht‘ 


joiger Frey wurde nicht wie andere von 
einem Lichtwesen zum Jenseits geführt. | 
'Sein Sterbeerlebnis hat Ihn mit A: 


»Ich konnte gerade 
noch die Klingel drük- 
ken, dann bin ich er- 
stickt... Seitdem ver- 
spüre ich eine Sucht, 
daß sich dieses Erlebnis 
wiederholen möge. Er- 
sticken, das ist der Tod, 
den ich mir wünsche!« 
— Exklusivbericht aus 
dem Hause Springer. 
Und für den, der das Todesglück nicht gar so 
R brutal, sondern lieber auf die sanfte Tour 
öndischen R mag, ist natürlich auch was auf Lager. Da läßt 
soahersten Lebe nämlich die »Bild«-Zeitung brave Lieschen- 
DE hass LI Müller-Typen öffentlich über ihre atemberau- 
U) jm 18, Jah bende Wiederbegegnung mit längst verbli- 
chenen Onkels und Tanten plaudern. Die teu- 
ren Toten weideten — man lasse erstaunt die 
Kinnlade fallen — als Schafe mit Menschen- 
antlitz bei Harfenmusik am Himmel. Ach, 
war das schön! 


ıseits 


ch stinksauer, 
ft urplötzlich 


Es war im Mai 1949. Der erste 
Verteidigungsminister der USA 
Maes V. Forrestal wurde ins Be- 
thesda Naval Hospital of 
Psychiatric Care Washington 
eingeliefert. Wenig später 
stürzte er sich vom 16. Stock aus 
in die Tiefe. Sein letzter Schrei: 
»Die Russen kommen!« Er 
hatte schließlich so sehr daran 
eglaubt, daß ihn der Wahn be- 
iel. 
Ob Forrestal dann wunder- 
schöne Wiesen mit unzähligen 
Blumen und Harfenmusik am 
Himmel fand, weiß bis heute 
keiner. Doch eines wissen viele 
im Westen dagegen nach wie 
vor ganz genau: Die Russen 
kommen! (Da müßten sie aber 
nun schon ein gutes Menschen- 
alter unterwegs sein.) 5 


Russenangst wird mit Dauer- 
feuer verschossen. Man achtet 
darauf, daß die Rohre nicht kalt 
werden. An vorderer Front steht 
dabei »Bild«. Wer dieses Blatt 
täglich verschlingt, und das sind 
Millionen in der BRD und in 
Westberlin, soll wie Forrestal 
vor den Russen zittern. Jemand, 
der an die »Gefahr aus dem 
Osten« glaubt, ist eher bereit, 
die wahnsinnige Hochrüstung in 
Kauf zu nehmen, wehrt sich 
nicht dagegen, daß für neue 
Atomraketen im eigenen Land 
Platz und Geld freigemacht wer- 
den. Etwa nach dem Motto: Lie- 
ber jetzt ein bißchen schlechter 
leben als nach einem »Erst- 
schlag der Russen« gar nicht 
mehr. 


Aber wenn’s nun doch zum 
Krieg kommt, dann gilt auf je- 
den Fall die Devise »Lieber tot 
als rot« — ganz nach Springer- 
scher Lesart. Und an dieses 
Sterben muß man die Leute 
rechtzeitig gewöhnen, sagt sich 
»Bild«: Der Tod — ob nun im 
Bett oder auf dem Schlachtfeld 
— sei doch nichts Schlimmes, 
nichts Grausames, nichts Un- 
menschliches. 


Eine Frau über ihr »Todeserleb- 
nis«:; »Ein solches Gefühl von 
Frieden und Sorglosigkeit habe 
ich nie wieder erlebt!« Gar man- 
chem ging auf dem Höhepunkt 
seines Todes-Trips eine »unend- 
lich schöne Sonne« auf. Warum 
sollte das nicht auch beim »Hel- 
dentod« so sein? 


Ein »ex-toter« GI weiß zu sa- 
gen: »Immer, wenn ich mich 
über einen Fluß hangele oder 
am Steuer sitze, habe ich das 
Gefühl, im nächsten Augenblick 
könnte es soweit sein. Und die- 
ses Gefühl hat mich mit freudi- 
ger Erwartung erfüllt!« 


Wer so denkt, zeigt natürlich der 
Friedensbewegung die kalte 
Schulter. Soll er ja auch, als 
»Bild«-Konsument. Wozu Frie- 
den auf Erden, wenn man ihn 
im Himmel hat? Wie man dort 
hinkommt — »Bild« gibt »Trai- 
nings«-Tips. 


DIE LIEBE 
ROLLI MIT 


Fotos: Harald Almonat, Klaus Oberst (1) 


AUSSAGEN 
ÜBER MICH 


En 
i WER VOR DEN KOPF GESTOSSEN WIRD, 


— r- 
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I KANN NICHT RUHIG ÜBER EINEN & 


Aufgeschrieben von 
Ulrich Lohder 
Fotografiert von 
Peter Söllner 

gute 


arum ich so 
Laune habe? — Die 
letzte Prüfung war das, 


Kumpel, da wird man sich ja 
noch freuen dürfen. Facharbei- 
ter! So gut wie jedenfalls. Kann 
ja nichts mehr schiefgehen. Wir 
arbeiten jetzt schon richtig vor 
Ort, jeder in seiner späteren Bri- 
gade. Da muß alles schneller 
von der Hand gehen als im 
Lehrflügel. Aber das läuft. Die 
Kumpels behandeln uns wie 
Kollegen, obwohl wir immer 
noch die orangenen Helme auf- 
haben, Finde ich echt gut. Zu- 
packen mußt du können, durch- 
blicken — das zählt. 

Es bringt mich immer auf die 


kussionen an, kommen aber nie 
zu einem guten Ende. Dabei 
müßte man am Schluß eigent- 
lich jedesmal sagen: So und so 
denken wir über die Sache, und 
so packen wir sie jetzt an. Unten 
im Schacht beguckt und beredet 
man doch auch nicht bloß, was 
die Schicht davor gemacht hat 
und wie es weitergehen könnte. 
Du warst noch nie unter Tage? 
Sag‘ ich doch: 

Jeder müßte wenigstens einmal 


Palme, wenn Versammlungen 


im Leben einfahren dürfen! 


sinnlos ausgedehnt werden. 
Einige bei uns fangen gern Dis- 
14 


Sonst kann er sich das alles da 
unten gar nicht vorstellen. Was 


wir bearbeiten, hat noch nie 
eine Hand berührt. Da war ein- 
fach noch niemand. Die Fische 
im Schiefer sind 60 Millionen 
Jahre alt. 

Also, ich gebe mal einen kurzen 
Überblick. Das Flöz hier im 
Sangerhäuser Revier hat es in 
sich: Kupfer, Silber, Blei, Zink, 
außerdem Germanium, Selen, 
Gold. Was man eben so 
braucht, um die netten kleinen 
Chips herzustellen und die Bits 
drauf unterzubringen, wenn du 
mir folgen kannst. 

Ans Flöz muß der Bergmann 


‘ran. — Umziehen in der Wasch- 
kaue. Grubenlampe holen und 
den Filterselbstretter. Der gibt 
eine Stunde Sauerstoff, falls un- 
ten irgendwann mal mit der 
Luftzufuhr was nicht klappen 
sollte. Ich habe ihn noch nicht 
gebraucht, in meiner Brigade 
niemand. Mitnehmen ist. aber 
Pflicht. Zum Förderkorb. 
Stopp, vorher die Blechmarke 
vom Brett nehmen. 

ie hängst du nach der Aus- 
fahrt wieder ‘ran; so läßt sich 
leicht überblicken, ob jemand 
im Schacht geblieben ist. Der 


Förderkorb hat vier Etagen, auf 
jede passen zwölf Mann. Dann 
fällt er, 16 Meter in der Se- 
kunde, ungefähr 600 Meter tief. 
Dort stehen kleine Elektrozüge. 
Ist mächtig eng in den Wag- 
gons. Man gewöhnt sich. Und 
dann fährst du kilometerweit — 
fünf, acht, elf Kilometer, je 
nachdem, in welchem Streb 
deine Brigade arbeitet. Mann, 
ich weiß noch, wie ich das erste 
Mal in einem Streb war. Ich 
hab‘ nur gestaunt. 80 Zentime- 
ter hoch, die doppelte Höhe 
vom Flöz. Licht — nicht mehr 


als die Grubenlampen an den 
Helmen hergeben. Kantine mit 
Pausenversorgung — gar nicht 
dran zu denken. Daß es da un- 
ten keine ruhige Schicht geben 
würde, war mir gleich klar. Hat- 
ten die vom Mansfeld-Kombi- 
nat auch nicht verschwiegen in 
der Berufsberatung. Guter Ver- 
dienst, günstige Aussicht auf 
Wohnung, Schokoladenmarken 
für Lehrlinge, später Schnaps- 
marken, aber eben auch harte 
Arbeit in Schicht. 

Dabei gibt es jetzt eine Menge 
Technik im Streb. Früher muß- 
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ten sie wie die Kaputten Holz- 
stempel für den Ausbau zu- 
rechtsägen; wir arbeiten mit Hy- 
draulikstempeln. Das taube Ge- 
stein über dem Flöz wird im Ge- 
radstrebabbauverfahren gleich 
in einer Breite von 50 Metern 
weggesprengt; mit dem Preß- 
lufthammer ist nur noch das 
dann freiliegende Flöz aufzulok- 
kern. Und das lockere Erz 
braucht keiner mehr in Wagen 
zu schaufeln, das kratzt die 
Schrappanlage aus dem Streb. 
Trotzdem, meistens falle ich 
nach der Schicht erst mal ins 
Bett. Abends sehen wir fern 
oder kreuzworträtseln oder zie- 
hen los auf ein Bier in die Stadt, 
donnerstags immer, da holen 
wir die Fahrkarten. Donnerstag 
ist der schönste Tag. Versteh‘ 
mich richtig, ich finde es gut, 
daß ich hierher in die Lehre bin, 
von zu Hause weg. Ich bin in 
den zwei Jahren echt selbständi- 
ger geworden. Knöpfe kann ich 
annähen und wichtige Sachen 
selber entscheiden. 

Wir hatten einen Erzieher, 


Herrn Spitzbart, der war schwer 
in Ordnung.. 
Hat Fußb 


all mitgespielt, auf den 
Klassenfahrten war er dabei. 
Mit ihm konnte man auch über 
Privates reden, nicht bloß über 
Schule oder Lehre. Und erzäh- 
len kann der Mann, russisch 
spricht er und portugiesisch. 
Vor ein paar Wochen ist er nach 
Angola gegangen. x 
Ansonsten läuft es hier in der 
Kleinstadt mächtig ruhig ab. 
Brauchst bloß rauszugucken auf 
die Straße. Die Leute zuckeln 
von Schaufenster zu Schaufen- 
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ster, alle paar Meter treffen sie 
Bekannte, dann wird geredet 
und geredet. Ich kann mich an 
dieses Tempo nicht gewöhnen! 
Und ich will doch nach der Ar- 
mee in den Bergbau zurück und 
für immer in Sangerhausen blei- 
ben. Es ist nicht einfach, kannst 
du glauben. Einmal haben wir 
Mädchen aus einem Betrieb zur 
Fete eingeladen. Sind auch viele 
gekommen. Aber ihre. Lehraus- 


# | bilder haben ihnen vorher nahe- 


gelegt, sie sollen keine Freund- 
schaften mit denen vom Schacht 
anfangen. 


Die vom Schacht. Ist doch unge- 
recht! g 


Klar gibt es bei uns ein paar Ty- 
pen, die dauernd auf Schlägerei 
aus sind, um sich in den Mittel- 
punkt zu spielen. Dann greifen 
wir. als Ordnungsgruppe eben 
ein. War sowieso eine Aus- 
nahme, diese Fete. In unser 
Wohnheim dürfen sonst keine 
Mädchen. Ich finde, in die Klub- 
räume sollte man sie eigentlich 
mitnehmen können. Das müß- 
ten wir als FDJ durchsetzen. 

Ich habe eine Freundin zu 
Hause in Halle. Und eine kleine 
Schwester, mit der ich mich an 
den Wochenenden viel beschäf- 
tige. Obwohl sie mir manchmal 
mächtig auf die Ketten geht. Sie 
soll abhaun zu ihrer Mutter, sag‘ 
ich dann. Nach zehn Minuten 
ist sie wieder da. Weil sie bei 
mir in der Bude moderne Musik 
hören kann. Mutter steht mehr 
auf Frank Schöbel. Wir sind 
fünf Geschwister, richtig zu 
Hause ist aber bloß noch die 
Kleine. Wir anderen haben uns 
schon abgenabelt. Eine Schwe- 
ster sogar mehr als gut ist. Hat 
angefangen zu lernen, dann ist 
sie in eine Clique geraten, hat 
die Lehre geschmissen, Dinger 
gedreht. Mußte sie in den 
Knast. Wir haben sie besucht, 
ihr gut zugeredet. Alles verge- 
ben und vergessen, als sie raus- 
kam. Nach einer Weile das alte 
Lied: nicht zur Arbeit gegangen, 
rumgezogen, schließlich 
Schecks gefälscht. Wie würdest 
du das finden als Bruder? Bei 
mir ist der Riemen jetzt "runter. 


Wenn ich sie irgendwo treffe, 
gehe ich auf die andere Straßen- 


seite. 


Sie hat mich wirklich schwer 
enttäuscht. Und da kann sie tau- 
sendmal meine Schwester sein. 
Einen Kumpel habe ich in 
Halle. Der Kontakt hält seit der 
Zehnten. Das läuft. Trotzdem 
wir inzwischen Freundinnen ha- 
ben. Ich schreibe ihm, wie die 
Woche so verläuft und was wir 
am Wochenende anstellen 
könnten. 
Ich schreibe überhaupt gern 
Briefe, nicht unter zwei Selen. 
Nachdenken und Gedanken 
gleich auf Papier bringen — 
macht Spaß, finde ich. Mein 
Freund erzählt lieber. Wird ja 
dann schwierig, wenn wir bei 
der Armee sind. 
Er würde vielleicht auch drei 
Jahre gehen, aber seiner Freun- 
din ist die Zeit zu lang. Vermute 
ich. Ist aber doch politisch wich- 
tig, oder? Bei der Weltlage? 
Am liebsten ginge ich zur Flotte. 
Aus dem Berg aufs Wasser. 
Jedenfalls, mıt Technik möchte 
ich zu tun haben. Daß auf mich 
als Gruppenführer auch Verant- 
wortung zukommt, ist klar. Das 
möchte laufen. 
Ja, und dann ist die Zeit bei der 
Fahne vorbei, und dann kannst 
du zu meiner Hochzeit kom- 
men. Ein Mädchen wird es sein, 
mit der ich über Probleme dis- 
kutieren kann, die zuhört, aber 
auch mitredet, die selbst was 
entscheidet. Treu muß sie sein. 
Nicht, daß sie ihre Kumpels 
aufgibt, nein, sie könnte auch 
öfter weggehen mit ihnen. Bloß 
nicht abschieben mit einem, der 
ihr gerade mal gefällt. 
Unternehmungslustig sollte sie 
sein; ich mag nicht jedes Wo- 
chenende in der Stube hocken. 
as stört mich eben an mei- 
ner jetzigen Freundin, daß sie 
am liebsten zu Hause bleibt, 
Aber vielleicht ändert sich das 
noch. Zwei Kinder mindestens 
gehören zu einer richtigen Fami- 
lie, meinst du nicht? Natürlich 
brauchen die Eltern dann gute 
Nerven. Nicht, daß sie durch- 
drehen und immer gleich Stra- 
fen raushauen: Ab in dein Zim- 
mer! und so. Das macht alles 
nur schlimmer. Wer vor den 
Kopf gestoßen wird, kann nicht 
ruhig über einen Fehler nach- 
denken. 


AUF DER SUCHE NACH C.D.F 


sen, wollte ich unter kei- 
nen Umständen in der 
Stadt bleiben. Ich würde 
Brigitte bloß wiederse- 
hen, mit dem aus der 
Parallelklasse, Arm in 
Arm. Mich würde erneut 
dieser gräßliche Stich 
durchböhren. Ich mußte 
"also fort, so oder so. 
Vor dem Schaufenster 
der Buchhandlung blieb 
ich stehen und besah 


mir die Reproduktionen 
von Gemälden. Ein Bild 
zog meinen Blick regel- 
recht an. Kurzentschlos- 
sen ging ich hinein und 
fragte danach. Das Bild 
hieß »Kreidefelsen auf 
Rügen«, sein Maler Cas- 
par David Friedrich. 
Entstanden ist es um das 
Jahr 1820. Ich rollte das 
Blatt zusammen und 
pinnte es in meinem 
Zimmer an die Wand. 
Seit es dort hing, gleich 
neben Karat, Yoko und 
John, Helen Schneider 
und Pankow, bedrängte 
ich mich selber mit den 
Fragen: Wer mag dieser 
Caspar David Friedrich 
wohl sein? Wer war jene 
Frau mit dem hochge- 
steckten Haar und dem 
langen roten Kleid, wer 
die beiden Männer ne- 
ben ihr, die in den bizar- 
ren Abgrund blicken 
oder über diesen hinweg 
in eine unbestimmbare 
Ferne? Genauso gern 
wüßte ich, ob es diese 
weißzackigen Felsen tat- 
sächlich gibt. Wenn ja, 
ob man sie noch antref- 
fen würde wie auf dem 
Bild? Schließlich waren 


263 Jahre seither ver- 


gangen. 


C.D. F. die Ostsee, ihre 
Küste, die Insel Rügen 
verewigt hat. Urplötz- 
lich wußte ich, wo ich 
mein Abenteuer suchen 
konnte. Auf Rügen. Ich 
wollte jene Stellen su- 
chen, wo C. D. F. ge- 
standen und gezeichnet 
hat. Als ich allerdings 
meinem Vater davon er- 
zählte, brummte der wie 
sein Auto, wenn das 
nicht anspringt. Ich muß 
ihm jedoch zugute hal- 
ten, daß er sofort einwil- 
ligte, als ich hinzufügte, 
mich in den Jugendher- 
bergen von Stralsund, 
Sellin und Saßnitz an- 
melden zu wollen. Er 
suchte mir daraufhin so- 
gar die entsprechende 


Wanderkarte aus seiner 


bahn dauerte ewig. Da 
ich zwei Bücher über 
©. D. F. im Rucksack 
hatte, wurde mir die Zeit 
keinesfalls lang. Aus ih- 
nen erfuhr ich, daß 

©. D. F. am 5. Septem- 


Ich nahm meine Lese- u a 


karte und suchte mir 
der Bibliothek 

über Caspar Davi 
Friedrich (künftig 

€. D. F. genannt). 
Bereits auf dem 
hauseweg blätterte 
und stellte fest: Es exi- 
stieren noch viel mehr 
Bilder, auf denen 
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Laspar Davıd Friedrich, 
4 1774-1840; 
Selbstbildnis, 1800, 


ber 1774 in Greifswald 


ı geboren wurde. Von 


1794 bis 1798 besuchte 
er die Kunstakademie in 
Kopenhagen. Anschlie- 


| Bend ließ er sich in 


Dresden nieder, wo er 


| bis zu seinem Tode im 
| Jahre 1840 wohnen 


blieb. Zwischendurch 
reiste er in das Riesenge- 
birge, nach Böhmen, in 


| den Harz. Besonders 


hatte es ihm die Insel 
Rügen angetan, die er 
mehrfach aufsuchte. 
C.D. F. liebte die Na- 
tur, besonders in den 
Stunden der Dämme- 
rung. Von einem seiner 
Freunde wissen wir, daß 
er gern im ersten Mor- 
genlicht Spaziergänge 
unternommen habe, 
ebenso nach Sonnenun- 
tergang. C. D. F. gilt als 
der bedeutendste Maler 
der Romantik. 

In Stralsund angekom- 
men, fragte ich mich 
zum Hafen durch. Hin- 
ter seiner Kaimauer 
schwappte die Ostsee 
mächtig. Aber erst als 
die Leinen gelöst waren 


und das Schiff, auf dem _ 


nicht DIE See, 
bloß der Strelasund 


ner schmale Wasserstrei- 
fen, der die Insel vom 
Festland trennt. Das 
Schiff indes, das zwi- 
schen Stralsund und Al- 
tefähr pendelt, ging auf 
und nieder. Mir wurde 
flau in den Knien, im 
Magen und Hals. Schon 
verfluchte ich meinen 
Wunsch, unbedingt wie 
C.D. F. anno dunne- 
mals, Rügen auf dem 
Wasserwege erreichen 
zu wollen. Zu seinen 
Zeiten, da waran den 
Rügendamm nicht mal 
zu denken. Der wurde 
erst.1936 in Betrieb ge- 
nommen. Festen Boden 
unter den Schuhen, 
wagte ich einen Blick 
zurück. Am gegenüber- 
liegenden Ufer erhob 
sich turmreich die Sil- 
houette der ehrwürdigen 
Hansestadt. Mir fiel ein, 
ebenso hat C.D, F. 
Stralsund gesehen. Ein 
Blatt mit eben dieser 
Kulisse aus seinem Skiz- 
zenbuch ist erhalten ge- 
blieben. Beim Gedan- 


ken, auf der richtigen 
Spur zu sein, fühlte ich 
mich gleich wohler. 
Weiter ging’s per Eisen- 
bahn. Hinter Rambin 
hielt ich Ausschau nach 
den Neun Bergen, jenen 
Hügelgräbern aus 
grauer Vorzeit, unter de- 
nen, der Sage nach, die 
Zwerge wohnen. Ich be- 
kam keines der Wichtel- 
männchen zu Gesicht, 
dafür einen herum- 
schleichenden Fuchs. In 
Bergen, der Hauptstadt 
der Insel, stieg ich um. 
Der nächste Zug brachte 
mich nach Putbus. 
Bahnhof und Ort ließ 
ich rechts liegen. Ich 
wollte, so schnell wie ir- 
gend möglich, zum Was- 
ser, wie einst wohl auch 
C.D.F. Jetzt kam auch 
die Wanderkarte meines 
Vaters voll zum Einsatz. 
Mit ihrer Hilfe fand ich 
ohne Schwierigkeiten 
die Goor, jene Aus- 
sichtsstelle, von der aus 
€. D. F. die Skizzen zu 
seiner »Rügenland- 
schaft mit Regenb « 
. | aufs Papier gebrac a- 
Bil er muß. Ieh kramte die 


« 


die Wirklichkeit mit den 
Abbildungen. Und par- 
tout in jenem Moment, 
als ich die Stelle fand, 
auf der C. D. F. mögli- 
cherweise gestanden 
hat, spannte sich von 
Rügen bis hinüber zur 
schmalen Insel Vilm ein 
Regenbogen. Seitlich 
grasten sogar Schafe. 
Genau wie auf dem Ge- 
mälde. Ich dachte, ich 
spinne, kniff die Augen 
zusammen. Als ich sie 
jedoch wieder öffnete, 
war alles wie vorher — 
die Küste, die Insel, der 
Regenbogen, der Him- 
mel, die Schafe. Das 
Bild von C. D. F. lebte. 
Mein nächstes Ziel hieß 
Göhren. Ich erreichte es 
mit dem Bus. Auch dort 
Spuren des Romanti- 
kers. Mitten im Ort, vor 
dem schilfgedeckten 
Heimatmuseum, lagen 
Anker, die aus der Zeit 
der Segelschiffahrt her- 
rührten. Derartig eigen- 
tümlich geformte Anker 
waren mir auf zahlrei- 
chen Bildnissen von 
CD. F. aufgefallen. 
Ein Anker bedeutet so- 
viel wie Hoffnung. Von 


zu Fuß fort. Ich wan- 


.|.derte quer durch die 


‚Granitz. In jenem wild- 


romantischen Waldbe- 
stand kommt man an so 
manchem sturmzerzau- 
sten Baum vorüber; sol- 
che hat C. D. F. gezeich- 
net, für ihn Symbol für 
Leben. 

Von Binz fuhr ich per 
Bus nach Saßnitz. Ich ° 
durchlief die langge- 
streckte Hafenstadt, die 
kein Ende nehmen 
wolite. Kaum aber war 
ich am letzten Haus vor- 
über, trat ich ein in die 
zweite herrliche Halle 
der Natur — die Stub- 
nitz. Ich hielt mich hart 
rechts, wollte endlich 
die Steilküste sehen. Als 
ich dann auf einem 
Kreidefelsen stand, ne- 
ben mir die silberglän- 
zenden Stämme der Bu- 
chen, hoch über mir das 
Blätterdach, vor mir den 
etwa 50 m tiefen Ab- 
grund, die weißen 
Hänge und das Meer 
mit seinem von der 
Kreide milchig gefärb- 
ten Wasser, vergaß ich 
regelrecht das Atmen. 
Beim Weitergehen fand 
ich die Wissower Klin- 
ken mit den markanten 
Klippen, die C.D. F. 
zur Vorlage zu seinen 
»Kreidefelsen auf Rü- 
gen« dienten. Ich legte 
mich, wie die mittlere 
Figur'auf dem Gemälde, 
an die abgebrochene 
Kante. Da jener Mann 
im blauen Mantel 

C.D. F. selber sein soll, 
mußte ich also haarge- 
nau das sehen, was er 
vor Augen gehabt hat. 


Ich sah, besser ich fühlte 


ein Gemisch aus Nähe 
und Ferne, Sicherheit 
und Gefahr. Kein Wun- 
der, grübelte ich, daß 
sich die Kunstwissen- 
schaftler so schwer tun, 
das Rätsel dieses ge- 
heimnisvollsten seiner 
Bilder.zu lösen. Indes, 
als erwiesen gilt, die 
Frau neben C.D. F., 
jene im roten Kleid, das 
ist seine Frau. Er hat sie 
im Jahre der gemeinsa- 
men Rügenreise, 1818, 
in Dresden geheiratet. 
Der Mann ihm zur rech- 
ten ist sein Bruder. Erst 
nachdem ich mich rich- 
tig sattgesehen hatte, 
ging ich weiter. Plötzlich 
verhüllte sich die Sonne. 
Nebel wallte in langen 
Schleppen vorüber. Ich 
dachte an die Sage vom 
Herthasee. Dieser 
mußte sich laut Karte in 
unmittelbarer Nähe be- 
finden. Nach jener Sage 
soll besonders im hellen 
Mondschein eine 
schöne Frau mit ihren 
Dienerinnen im See ba- 
den. Nach einer Weile 
kommen sie sämtlich 
wieder heraus, und man 
sieht sie in großen wei- 
Ben Schleiern zu dem 
Walde zurückkehren. 
Um den Wanderer, der 
dies erlebt, ist es gesche- 
hen, denn unweigerlich 
zieht es ihn in die Tiefe. 
Ich mochte es nicht dar- 
auf ankommen lassen 
und mied besagten See. 
In der Stubbenkammer 
und am Königsstuhl, je- 
ner höchsten Stelle der 
Kreideküste, konnte ich 
dafür mehrfach die Bü- 
® aufschlagen, um 

e schaft mit Ar- 

iten C. D. F.'s zu ver- 
eichen. Kein Zweifel, 
D. F. war gegenwär- 


renzke (Farbe), Linke 
P. Söllner (s/w) 


Minuten 


eingeholt von Detlef Plog 


Na gut, es waren keine fünf 
Minuten, sondern fünfzig. Und 
so direkt vor der Angst war es 
auch nicht, eher vor dem Lam- 
penfieber. Exakt: vor der Pre- 
miere der Friedrichstadtpa- 
last-Revue »Beswingt und hei- 
ter«, u. a. mit dem Revue-De- 
bütanten JÖRG HINDEMITH 
Garderobentür auf: »Komme 
sofort!« Garderobentür zu. 
Hektische Premierenbetrieb- 
samkeit auf dem Gang. Ist 
wohl auch der denkbar däm- 
lichste Zeitpunkt für ein Inter. 
view. Denn da kann einer sein 
Handwerk beherrschen, sich 
auf zig Tourneebühnen be- 
währt, Auge in Auge mit dem 
Publikum allabendlich um den 
Erfolg gerungen und dabei Un- 
mengen gelernt haben - Pre- 
miere bleibt Premiere. Und 
Lampenfieber bleibt Lampen- 
fieber. Außerdem: 2000 Zu- 
schauer sind keine 200, und 
der große Saal im Palast der 
Republikistnichtirgendeiner. 
Garderobentür auf: »Jetzt 
kann's losgehenl« Mit dem 
Gespräch. Bevor es richtig los- 
geht, auf der Bühne. Biogra- 
Pphie? Geboren wann-wie-wo- 
warum? Ja. In Erfurt. Den Rest 
an künstlerbiographischen 
Überblicken lassen wir ange- 
sichts des Ernstes der Vorpre- 
mierenstunde weg. Wichtig: 
Nach dem Abi und der NVA 
hat er Bergbau studiert und 
nicht Musik. Genauso 
wichtig: Während der 
NVA-Zeit und des Studiums 
hat er bereits kräftig Musik ge- 
macht, Gitarre erlernt, in 
Bands gespielt, Lieder kompo- 
niert, getextet und’gesungen, 


Foto: Günter Gueffroy 


Rock-Titel vor allem. Er hat ge- 


trommelt, manch,anderes In- 
strument autodidaktisch er- 
lernt, Amateurtanzmusik- 


Wettbewerbe absolviert. Fazit: 


Nach dem Studium weiß er, 
daß er Musik machen muß. 
Andere meinen das auch. Die 
KGD Erfurt zum Beispiel und 
die Generaldirektion beim Ko- 
mitee für Unterhaltungskunst. 
Die nimmt ihn unter Förder- 
vertrag und weist ihm sodann 
einen Platz im Musicalstudio 
von Gerd Natschinski zu. 

Hat der Hindemith nicht vor- 
her Rock gemacht? Hatte er. 
Jetzt macht er Musical. Wei- 
terbildungsmäßig zumindest 
Lernt dabei sehr viel. Zum Bei- 
spiel, sich bewußt tänzerisch 
zu bewegen, zu schauspielern, 
den Inhalt eines Liedes zu ge- 
stalten. Dennoch, Musical ist 
seine Musik nicht. Das merkt 
er. Die ihm ansonsten angera 
tene sanft-süße Teeny-Tour ist 
es auch nicht. Was es sein 
wird allerdings, das weiß er 
noch nicht so genau. Deshalb 
steigt er aus Musical, Teeny- 
Touch und Fördervertrag aus 
und probiert es vor Ort aus. 
Sprich: in KGD-Tourneepro- 
grammen, sprich: mit Rock 
freundlicher Machart, mit 
Rock 'n’ Roll in klassischem 
und zugleich zeitgemäßem 


Stil. In der allabendlichen Kon- 


frontation mit dem Publikum, 
auf dem langen Weg zwi- 
schen Freilichtbühnen, Dorf- 
gaststättensälen und Kultur- 
häusern findet er Stück für 
Stück auch mehr zu sich 
selbst, zu seinem Wollen, sei- 
nem Können. 

Das liest sich einfach, ist in 
der Realität jedoch ziemlich 


mühsam. Es setzt die Fähig- 
keit zu selbstkritischer Korrek- 
tur und den Willen voraus, Er- 
folge wie Niederlagen produk- 
tiv fürs eigene Fortkommen zu 
verwerten. Diese Fähigkeit 
und diesen Willen hat Jörg. Ir- 
gendwo auf den Tourneewe- 
gen zwischen Döbeln und Da- 
berkow beginnt er, Pro- 
gramme auch als Moderator 
zu betreuen, spielt Sketche, 
versucht sich als Parodist 
Und irgendwie geht es bei al- 
lem Auf und Ab immer doch 
ein Stückchen voran. Lang- 
sam. Bis zum Sprung; bis zur 
Sendung »Sprungbrett« des 
Fernsehens der DDR. Mag 
sein, daß sich Jörgs künstleri- 
sche Leistungsfähigkeit bis zu 
eben diesem Zeitpunkt zur 
Höchstform gesteigert hatte; 
mag sein, daß seine Autoren 
Hartmut Schulze-Gerlach, 
Christian Pittius und Monica 
Jacobs das Ihre dazugegeben 
hatten; mag sein,daß auch ein 
Quentchen Zufall im Spiel war 
— nach der Sendung jeden- 
falls bleibt sein Telefon für 14 
Tage in Dauerbetrieb. Anfra- 
gen, Angebote, Verpflichtun- 
gen, auch vom Friedrichstadt- 
palast. 

Garderobentür auf: »In fünf 
Minuten beginnt die Vorstel- 
lung. Herr Hindemith zur 
Bühne bitte.« Garderobentür 
zu und Ende des Gesprächs 
mit »Herrn« Hindemith, dem 
eigentlich mehr jungenhaften, 
lustigen, gescheiten rock 'n' 
roll-besessenen Sänger, für 
den der Weg auf diese Bühne 
eine erneute Bewährungs- 
probe bedeutet 

Fünf Minuten nach der Angst. 
Na gut, es waren 15, eine Vier- 
telstunde nach dem’Schluß- 
beifall. »Glückwunsch!« Zum 
‚Auftritt, zum Erfolg und zum 
Ansporn auch. Denn allem Au- 
gen- und Ohrenschein nach 
müßte da für die Zukunft noch 
allerhand drin sein 
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»Gut gelesen ist halb ge- 
wonnen«, hieß es im Mai bei 
unserem großen Verkehrs- 
preisausschreiben. Und tat- 
sächlich - so einfach, wie's 
manchem schien, war es gar 
nicht. Viele haben sich beim 
Lesen auf eine falsche 
Fährte locken lassen. 


Hier nun die richtigen Ant- 
worten, die — natürlich nicht 
in diesem Wortlaut, sondern 
sinngemäß — auf eurem Feh- 
ten: 

1. Robby hat sein Mokick 

zu schwer beladen und da- 
mit die zulässige Achslast 
überschritten. (Mehr als 


10 Kilogramm Gepäck sollte 
man einem vollbesetzten 


Mokick nicht zumuten. 


2. Bennys selbstgebaute 
Riesenrückspiegel in Augen- 
höhe schaffen tote Sicht- 
winkel und sind deshalb ge- 
fährlich. 


3. Flemme fährt mit fri- 
siertem, also unzulässig um 
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der Gewinner! 
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gebautem Motor 
verboten 


4. Robby fährt mit 

50 km/h auf regennassem 
Kopfsteinpflaster zu schnell. 
(Entsprechend Witterungs- 
bedingungen wären höch- 


stens 40 km/h angebracht. 


das ıst 
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5. Auch für unsere Mo- 
kickfans gilt: Keinen Tropfen 
‚Alkohol während der Fahrt! 


6. Edes Kurvenschneiden 
auf der unübersichtlichen 
Strecke ist kreuzgefährlich. 
Für ihn und für andere. 


7. Benny fährt mit Vollgas 
in die Kurve. — Falsch! 


8. Ersatzzubehör wie 
Glühlampe und Sicherüng 
sowie Werkzeug muß jeder 
Fahrer mitführen, auch 


Benny. 


9. Flemme hätte dem Mo- 
torradfahrer auf der Haupt- 
straße die Vorfahrt gewäh- 
ren müssen. 


10. Ede hat den Sicher- 
heitsabstand zum Barkas 


nicht eingehalten, 

Die meisten Fehler traten 
Übrigens bei dem Problem 
auf, welche An- und Umbau- 
ten an Simson Kleinkrafträ- 


dern erlaubt sind. Wir kön- 
hen hier zwar nicht alles auf- 


führen, aber nachfo gend 
ein paar Tips geben: 
Erlaubt sind folgende 
Änderungen: 


— Einbau hydraulisch ge- 
dämpfter anstelle reibungs- 
‚gedämpfter Federbeine 

— Anbau der Vierleuchten- 
blinkanlage bei N-Mokickty- 
pen und Typen der »Vogel- 
serie« 

— Anbau in der DDR han- 
delsüblicher Rohrlenker, 


$ egal, ob hohe oder flache 
Unstatthaft dagegen: 


— Änderungen an den Mo- 
toren 


„= Übersetzungsänderungen 


Jzugunsten höherer Endge- 
schwindigkeit 

— Anbau zusätzlicher 
Leuchten (Nebelscheinwer- 
fer o.ä.) 


Mit weiteren Fragen wen- 


det euch bitte an die IFA- 


"Vertragswerkstätten, die ei- 
nen Katalog mit entspre- 
chenden Hinweisen von den 
Herstellerbetrieben besit- 

zen.) 


Und sie haben den Hauptge- 
lück gebracht: 


> winnern : 
& Manfred Rucht, Direktor des 


ferlages Junge Welt, Oberst- 
leutnant Riedel, Hauptabtei- 
lung Verkehrspolizei beim 


Mdl, und Horst Schlimper, 
Präsident des ADMV der DDR 
von links nach rechts) 

Die Ziehung erfolgte unter 
‚Ausschluß des Rechtsweges.) 


je ein 
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Uwe Jackisch, 
9075 
Karl-Marx-Stadt; 


Isolde Maßow, 

7582 Bad 

Muskau 
5.0.0.0.0.0.9.0.0.0.4 
den Radio- 

recorder 

Beate 

Wichmann, 

3251 

Etgersleben 


0 .0.0.0.0.0.0.8.0.7 
die fünf 

Integral- 

helme 


Jens Feller, 
7033 Leipzig; 


Gabi Gerold, 
6552 Gefell; 


Henry Kolander, 
2040 Malchin; 


Rene Langer, 
3600 Halber- 
stadt; 


Jan Schulz, 
1800 Branden- 
burg 


die zwei Schutzanzüge 
Holger Bengelsdorf, 2000 Neubranden- 
burg: Sophia Ubländer, 8029 Dresden 


die fünf Uhren 

Diana Bombitzki, 1200 Frankfurt (O.); 
Karola Bubbert, 3034 Magdeburg; 
Steffen Rhode, 1162 Berlin; Torsten 
Schmidt, 6712 Triptis; Antje Vogel, 
1020 Berlin 


Stereokopfhörer 
Andrea Darlatt, 4900 Zeitz; 
Lange, 2560 Bad Doberan 


die zwei | 


Philipp 


die zehn 
Nierenschutzgürtel 

Jörg Engert, 1300 Eberswalde-Finow 3; 
Hannelore Krämer, 7305 Waldheim; 
Andreas Lehmann, 7540 Calau; Guido 
Ludwig, 1636 Blankenfelde; Rene 
Türcke, 4603 Bad Schmiedeberg; Joa- 
chim Roth, 8023 Dresden; Matthias 
Stabe, 8020 Dresden; Jiri Tischler, 
37701 Jindrichuv; Liane Walter, 
4328 Meisdorf; Michael Warnebold, 
7182 Li 


jeweils 100 Mark 
Andreas Beck, 5900 Eisenach; Carsten 
Döhnert, 1422 Hennigsdorf; Hartmut 
Fietsch, 6501 Gera; Cordula | 


9900 Plauen; Heike Kosky, 2402 Wis- 
mar; Andreas Kössler, 1115 Berlin; Kat- 
rin "Müller, 5502 Bleicherode; Anita 
Neubauer, 3034 Magdeburg; Jana 
Pufe, 6501 Burkersdorf; Gerlinde 
Winge, 7907 Plessa 


Ronald Beute, 2551 Sanitz; Ralf Borne- 
mann, 1160 Berlin; Wolfgang Fejx, 
6100 Meiningen; Jörg Fischer 7232 Bad 
Lausick; Simone Graf, 4600 Witten- | 


jeweils 50 Mark | 


berg; Andreas Gühr, 1302 Eberswalde: 
Finow; Antje Jakob, 1240 Fürsten- 
walde: Klaus-Peter Janiah, 1200 Frank- 
fürt (0.); Uwe Kaufmann, 2530 Warne- 
münde; Frank Leipold, 1157 Berlin; 
Bernd Markscheffel, 6301 Ilmenau/ 
Roda; St. Schiefer, 8211 Dorfhein; Lutz 
Schneider, 7022 Leipzig; Jürgen Schrö- 
ter, 3034 Magdeburg; Ilona Sloktossa, 
1401 Oranienburg; Lutz Sperling, 
3120 Wanzleben; Dirk Titz, 3080 Mag- 
deburg; Peggy Weitze, 1130 Berlin; € 
Wendt, 3090 Magdeburg; Anke Wyrtki, 
7805 Großräschen 
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»Hast du dich in der Dia-Kiste vergriffen? Ist. doch gar nicht das 
Pfingsttreffen!« 

»Na klar, Falk, weißt du nicht mehr, die Pioniere hatten doch über- 
all an ihren Schulen Friedensbäume aufgestellt oder, wie hier, 
Wimpelketten gezogen und daran diese Papiertauben festge- 
macht. Und auf jeder stand ein Wunsch oder eine gute Tat.» 


innen 
Mensch, das mußte doch alles so schnell geheı 


»Nun muß es doch endlich losgehen. - Guck mal, Kerstin, du hast 
‚ganz locker das Schild auf den Kopf gestellt.« { 
»Na und, Hauptsache, der Sinn steht nicht auf'm Kopf. Ich meine, 
der Sinn von dem, was draufstehtl« 

»Eben ... Du, wenn man sich überlegt, was alles fehlen würde, 
wenn wir von der Landwirtschaft nicht wären. Manchmal stinkt's 
einen ja an: Sonntag früh 'raus auf den Acker, statt mal so richtig 
auszuschlafen. Wo du sowieso nur am Wochenende hier bist. — Ist 
Ja gut, ich weiß, ich kann mir so was sparen. Hast ja selber kennen- 
gelernt, wie das ist, voriges Jahr, als du bei uns noch Lehrling 
warst.« 

»Eben, aber weißt du noch, Falk, wie wir bei der Getreideernte, je- 
der in einem anderen Komplex, von früh bis in die Nacht.die Körner 
reingeholt haben? War schon Klasse, wenn wir auch abends fertig 
auf den Röhren waren. Und dann immer der »Streits, welcher 
Komplex der bessere war. Wenn ich an die Zeiten denke, kann mir 
das Studieren manchmal schon ganz schön sauer aufstoßen.« 


»Bist gut getroffen auf dem Dia, ehrlich.« 

»Quatsch. Schade, daß die Mogambiquaner nicht größer drauf sind. 
Fand ich gut, daß unsere Mogambiquaner mit zur Friedensdemon- 
stration gegangen sind. Bestimmt denken sie später, wenn sie als 
Facharbeiter wieder zu Hause sind, auch manchmal an solche 
Tage bei uns. Weißt du noch, während wir hier für den Frieden de- 
monstrierten, hatten zuhause südafrikanische Bomben ihre Lands- 
leute umgebracht. Mensch, wenn ich so was in der Zeitung lese, 
steigt mir die kalte Wut hoch. Dann überlege ich, ob wir wirklich 
schon genug dagegen tun.« 


»Stimmt, aber mit 'ner Mark Soli mehr ändert sich noch nicht 
gleich was. Gehört aber dazu, und deshalb begreife ich nicht, 
warum manche da anfangen, komisch zu diskutieren. Als ob sie 
was entbehren müßten... Trotzdem, wenn man hört, wer sich 
heute in der Welt schon alles für den Frieden einsetzt. Auch wel- 
che, die vor Jahren nur von Ruhe gesprochen haben, von der 
Ruhe, die sie selber wollten. Da merkt man doch, wir werden immer 
mehr. Wir sind nicht machtlos, stimmt's?« 

»Schieb’ doch mal das nächste Dia ein, Falk...» 


»Die Knirpse haben’s gut, was? Find’ ich prima, daß viele ihre Kin- 
der mitgenommen haben. Weißt du noch, was der eine gesagt hat: 
Papa, von hier oben sehe ich die ganze Welt!« 

»Mensch, guck mal, es war wohl der halbe Kreis auf den Beinen.« 


»Weder die vielen Opfer noch ihre Mörder sind vergessen, hatte 
‚der Radner gesagt. Geht dir das auch so, daß du manchmal ganz 
schön Angst kriegst, wenn du daran denkst, was ist, wenn die 
Wahnsinnigen Atombomben loslassen? Da bleibt nichts übrig von 
unserer Welt. Das geht mir manchmal so durch den Kopf, auch 
wenn ich manche Lieder höre. Wie damals, zu Pfingsten, als 
‚Karat’ ihren ‚Blauen Planet’ sang. Ich frag’ mich manchmal, wie 
kommt es nur, daß es auch bei uns noch welche gibt, die denken, 
die Kriegsgefahr wär‘ so was wie'n Kinderschreck?« 


»Die Schlimmsten für mich, Falk, sind aber die, die immer und 
überall nur meckern, wenn es mal irgendwas nicht gleich gibt. Als 
ob es bei uns jemandem schlecht gehen würde. Ich weiß nicht, ob. 
ich studieren könnte, wenn ich drüben leben würde. Vier Kinder zu 
Hause — da wäre sicher nichts drin. Wenn mich einer fragt, warum 
ich in die Partei eingetreten bin, brauch’ ich nicht lange zu überle- 
‚gen. Ich habe es erlebt, was bei uns für Kinderreiche getan wird, 
wo wir überall Unterstützung bekommen.« 


»Ach, das Dia ist ja schon nach der Manifestation aufgenommen 
worden. Weiß du noch, als die kleine Antje zum Schluß »Kleine 
weiße Friedenstaube« gesungen hat, du, da hätte mian wirklich die 
berühmte Stecknadel fallen hören können.« 

»Sind die beiden vor uns nicht niedlich? Falk, wenn wir erst mal 
zwei kleine Schades haben! Obwohl, von mir aus können es ruhig 
mehr sein. Was kommt, kommt, oder??l« 

»Von mir aus eine ganze Fußballmannschaft mit Trainer, damit es 
sich lohnt.« 

»lmmer schön langsam, erst mal anfangen, und wenn es geht, erst 
nach dem Studium. Wie findest du denn das? Neulich hat mir je- 
mand gesagt, daß es im Prinzip heutzutage ein Verbrechen ist, Kin- 
der in die Welt zu setzen.« 

»Bescheuert, wie denn sonst? Wenn was ein Verbrechen ist, dann 
wohl der Hunger, den Kinder haben, und Krieg gegen sie und ihre 
Eltern. Kinder muß man in die Welt setzen, diese Welt friedlich er- 
halten und sie ihnen dann übergeben. Damit sie sie noch besser 
machen. So wird ein Schuh draus.« 


»Ach hier, unser kleiner Basar. Da gab's ganz gute Sachen, oder? 
Von Büchern kann man eigentlich nie genug bekommen, Damals, 
vor den Prüfungen, ging’s ja nicht, aber jetzt kann ich mich endlich 
wieder so ein paar Stunden in aller Ruhe hinknallen und lesen. - 
‚Aber schieb doch mal das nächste Dia 'rein.« 


»Hattest ganz gut getroffen, weißt du noch? Wäre schön, wenn 
man nur noch zum Spaß ein Gewehr anfassen brauchte. Um Blu- 
men zu schießen oder so. Aber das wird wohl noch dauern. Und 
kommt nicht von allein. Ich hab" da neulich mal was gelesen, das 
gefällt mir. Ging ungefähr so: Noch gehören die Dornen zur Rose 
dazu, und wer sie brechen will, wird sich fürchterlich stechen.« 
»Nur, Kerstin, unverständlich ist mir,'daß es auch bei uns noch 
welche gibt, die glauben, daß man nur jedem sagen müßte, daß er 
keine Waffe anfassen soll, und schon gibt es keinen. Krieg mehr. 
So nach dem Motto: Weil keiner hinging, fand der Krieg nicht 
statt.« 


»Ach ja - Tanzen! Wer weiß, wann es das nächste Mal klappt, daß 
wir einen Sonnabendvormittag so viel Zeit für uns haben. Du bist ja 
immer auf dem Feld, jetzt, in der Erntezeit...« 


PS: 


kommen. 


zeit 


»Wetten, ich weiß, was du gedacht hast, als die Fotos aufgenom- 
men wurden?« 

»So, was denn?« 

»lch könnt’ dich küssen dafür, daß du so bist, wie du bistla 
»Stimmt, aber wenn du nicht so wärst, wie du bist, dann säßen wir 
auch nicht hier zusammen.« 


‚grade 
sone, danke mal 


»Das eigentliche Hemde im 
modernen Sinne ist ein Klei- 
dungsstück höherer Cultur- 
entwicklung und der Ritter- 
zeit nur vom Hörensagen be- 


kannt. Nur Prinzessinnen tru- 


gen solche Hemden, haupt- 
sächlich als Nachtgewänder, 


Schmetterlinge beißen 


Das Hemd zum Darunterzie- 
hen, also das Unterhemd, in 
der heutigen Form gibt es erst 
— wer hätte das gedacht - seit 
etwa 1925. Mit dem mittelal- 
terlichen Hemde hat es 
höchstens die Bedeutung im 
Wortsinn gemein: heimeliges 
Anschmiegen, nicht aber die 
Form und das Material. Das 
Unter- oder Turnhemd 
schmiegt sich heute noch hei- 
melig an den Körper, diese Ei- 
genschaft verlieh ihm wohl 
den universellen Charakter, 
und das tollkühne Wagnis, es 
als Oberbekleidung salonfähig 
zu machen, wurde durch den 
Namen »T-Shirt« unterstützt. 
(shirt - engl. - Männerhemd, 
Hemdbluse, Hemd). Seit sich 
das schlichte Unterhemd 
emanzipiert hat, veränderte es. 
seinen Schnitt kaum, wohl 
aber sein »Gesicht«. Mal sind 
besondere Farben in Mode, 
dann wieder bestimmte Mo- 
tive, mal sind sie mehr sportli- 
cher und sachlicher Natur, 
dann eher aggressiv, dann 
kommen sie romantisch da- 
her. nl bezieht sich auf letzte- 
res und hält es mit Blumen, 
Blüten, Schmetterlingen. 
Sieht der Schmetterling auf 
nebenstehendem Foto nicht 
so aus, als wollgser gleich 


wegschweben? Aber keine 
‚Angst, Schmetterlinge beißen 
nicht. Auch keine Angst 
braucht ihr zu haben, wenn ihr 
‚euch entschließt, unsere T- 
Shirts nachzuarbeiten. Es ist 
kinderleicht und billig oben- 
drein. Figurproblemebrauchen 
fast nicht berücksichtigt zu 
werden, T-Shirts stehen fast 
jedem, Jungen und Mädchen. 
T-ShirtswerdenwohlwieJeans 
zu einem festen Bestand- 

teil der Mode werden, 

unsere Bedürfnisse beri 
sichtigen. Sie sind pflege- 
leicht, passen in jedes Ge- 
päckstück, und man kann sie 
zu Hosen und Röcken glei- 
chermaßen und auch über und 
unter Kleider tragen. nl macht 
euch deshalb ein paar Vor- 
schläge, die eure Phantasie 
anregen sollen. 

Obwohl Schmetterlinge nicht 
beißen, wäre es günstig, vor 
dem Aufnähen das Motiv auf 
einem Blatt Papier aufzuzeich- 
nen und die verschiedenen 
Stoff- und Spitzenreste dar- 
aufzulegen, damit sich am 
Ende die Farben nicht beißen. 
Erst wenn ihr die rechte Har- 
monie spürt, wenn das Gefühl 
des Schwebens beim Schmet- 


terling auftaucht, dann könnt 
ihr ihn getrost mit der Nähma- 
schine festhalten 


& 


Idee, Anfertigung der Mo- 


delle, Moderegie und Text: Arbeitsanleitung 


Ines Söllner 


EI 4 Übergroße, gerauhte, meist mausgraue Männerunterhemden wer- 
den zuerst eingefärbt. Schneidet den unteren Rand so weit ab, 
daß ihr ihn als ca. 4 cm breiten (doppelt genommen) Bund wieder 
annähen könnt. Näht dann mit dichten Zickzackstichen einen 
Schmetterling oder ein anderes Phantasiemotiv aus farblich auf- 
einander abgestimmten Stoff- und Spitzenresten auf das T-Shirt. 


a 

Ein Stück Baumwollgardine (Spitze oder ein gehäkeltes Blütenmo- 
tiv) wird mit dichten Zickzackstichen auf ein Unterhemd mit kurzen 
Armeln aufgenäht, wie ihr es auf dem Foto sehen könnt. Der 
darunterliegende Stoff des Unterhemdes wird weggeschnitten. 
Anschließend das Hemd einfärben. 


«4 Von einem schwarzen Turnhemd mit Vollachsel wurden die Träger 
abgeschnitten und durch schmale Stoffröllchen aus farbigem 
Stoff ersetzt. Die Ausschnittränder besetzt man mit Schrägstrei- 


fen aus dem gleichen Stoff. Das Oberteil auf Foto 7 erhielt zudem 
vorn noch eine Raffung. 


Fotos: Günter Linke 2) 8) 


Märchenzeit, Albatros, Über 
sieben Brücken mußt du 
gehn, Schwanenkönig, Ma- 
rionetten, Jede Stunde, Der 
blaue Planet, Wie weit fliegt 
die Taube - unter all diesen : 
Titeln steht der Name einer 
Gruppe, die seit Jahren die 
Qualität unserer Rockmusik 
ganz entscheidend mit- 
geprägt hat. Derzeit ist sie 
neben den Puhdys unsere er- 
folgreichste Rockgruppe auch 
auf internationalem Parkett, 
die Gruppe 


deen nun 
in die I0K Würdet 


En 

daher 
sel 

BRERERT Er 


e Musik 
= Über 41000 nl-Leser stimmten 


beim 82er nl-Interpretenpreis 
für Karat. Daraufhin forderten 
wir euch zu einem 
großen 
ni-Leserinterview 
mit Karat 
auf. Hunderte Briefe (Rekord: 
123 Fragen in einem Brief) 
kamen inzwischen bei uns an. 
Unsere Redakteurin INGE- 
BORG DITTMANN suchte die 
am häufigsten gestellten Fra- 
gen aus und klopfte mit 
einem Wäschekorb voller 
Neugier bei den Karat-Musi- ) 
kanten an die Tür. 
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Seit wann gibt's die Gruppe 
Karat? 

Im Februar haben wir unseren 
achten Geburtstag gefeiert. 
Könnt ihr euch noch an den 
ersten Auftritt erinnern? 
Klar, das war am 22. Februar 
1975 in Pirna bei Dresden. Da- 
bei waren damals schon Her- 
bert Dreilich, Ed Swillms und 
Henning Protzmann. Bernd 
Römer und Micha Schwandt 
stießen 1976 zu Karat. 

Und Neumi, der heute Neu- 
mis Rock Circus leitet, war 
der nicht mal Sänger bei Ka- 
rat? 

Ja, bis 1977, als er zur Armee 
kam. Er hatte vor allem solche 
lustigen Titel wie das »Mon- 
ster« oder die »Ballade von 
den sieben Geistern« gesun- 
gen. Herbert dagegen sang 
die ruhigeren Titel, »Märchen- 
zeit« zum Beispiel. 

Wer hat euren Namen ausge- 
sucht? 

Das war eine ganz demokrati- 
sche Entscheidung. Wir hat- 
ten eine Liste mit ungefähr 
100 Namen, und unabhängig 
voneinander setzte jeder sein 
Kreuz hinter den Namen, der 
am besten gefiel. Und das war 
»Karat«. 

Welchen haltet ihr für euren 
erfolgreichsten Titel? 

Da möchten wir zwei nennen: 
»Über sieben Brücken« und 
»Der blaue Planet«. 


TEE EEE 
Seid ihr alle schon vergeben? 
Wir haben fast alle Familie. 

Tr TEE TE 


Wie alt wart ihr, als ihr ange- 
fangen habt, Musik zu ma- 
chen? 

Also, Ed und Henning haben 
schon als Kinder Musikschu- 
len besucht. Und die anderen 
haben so im frühen Jugendal- 
ter angefangen. Herbert hat 
zum Beispiel mal Harfe ge- 
spielt und Ed Cello. 

In wieviel Ländern seid ihr 
schon aufgetreten? 

In mehr als einem Dutzend eu- 
ropäischen Ländern, z.B. in 
Ungarn, Polen, der ESSR, Ru- 
mänien, Bulgarien, in der 
Sowjetunion, in der BRD, in 
Westberlin usw. 
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Habt ihr schon einmal eine 
Filmmusik geschrieben? 

Ja, vor Jahren, noch bei 
»Panta Rhei«, die Musik für 
den DEFA-Film »Suse, liebe 
Suse«. Und dann natürlich für 
den Fernsehfilm »Über sieben 
Brücken«. 

Würdet ihr auch mal in einem 
Film mitspielen? 

Gerne. Zwei Filme sind in Ar- 
beit; ein Dok-Film über Karat 
und ein Film zur DDR-Rock- 
Szene, bei dem wir auch mit- 
machen. 

Wieviel Post bekommt ihr so 
am Tag? 

Uff. Na so hundert bis zwei- 
hundert Briefe, meistens na- 
türlich Autogrammwünsche. 
Deshalb bitte nicht böse sein, 
wenn's mit der Antwort nicht 
so schnell geht. 


Sollen eure Kinder auch Mu- 
siker oder Schlagersänger 
werden? 

Sie sollen nur, wenn sie wol- 
len. Das heißt, wenn wir mer- 
ken, daß unsere Kinder musi- 
kalisch sind, Spaß am Musi- 
zieren haben, werden wir ihr 
Interesse auch fördern. Sie 
zur Musikschule schicken z. B. 


Streitet ihr euch auch wäh- 
rend der Arbeit? 

Ziemlich selten; aber wenn 
Streit mehr im Sinne von Ge- 
dankenaustausch, Diskussion 
gemeint ist — dann ja. 

Wie entstehen eure Titel in 
der Regel? 

Was die Texte betrifft, so ar- 
beiten wir in letzter Zeit fast 
ausschließlich mit unserem 
Texter Norbert Kaiser zusam- 
men. Meistens entsteht der 
Text nach der Musik. Fast alle 
Kompositionen kommen von 
Ed. Wenn Ed komponiert, muß 
dann kaum noch daran herum- 
gefeilt werden. Da ist alles bis 
aufs I-Tüpfelchen überlegt. 
Können die anderen von 
euch auch komponieren? 

Ja, denn das ist ein Handwerk 
wie jedes andere. Doch von ei- 
ner gewissen Stufe an braucht 
man wohl ein besonderes Ta- 
lent, eine große Begabung da- 
für. Und dieses bestimmte 
Feeling haben nur wenige. Ed 
zum Beispiel, der unglaublich 
schöne Melodien und Harmo- 
nien erfinden kann. 

Warum spielt Ed im Konzert 
nicht mehr mit? 

Er spielt nur teilweise nicht 
mehr mit. Wir sind fast unun- 
terbrochen unterwegs. Da ist 
die Belastung für Ed zu groß, 
denn er schreibt, wie gesagt, 


den größten Teil unserer Titel. 
Seit einiger Zeit ist ja Thomas 
Natschinski bei uns, und wir 
machen es so, daß sich nun 
beide Keyboarder die Arbeit 
auf der Bühne teilen. 

Wann erscheint eure nächstt 
LP, und wieviel gibt's bis 
jetzt? 

Die nächste Karat-LP bei 
AMIGA erscheint Ende 83, An 
fang 84. Bisher haben wir vier 
LP produziert (»Karat«, 1978 / 
»Über sieben Brücken«, 1979 
»Schwanenkönig«, 1980 und 
»Der blaue Planet«, 1982). In 
der BRD erschienen drei LP. 


[LS Sn ee ee 
Ich möchte mit euch in Brief 
wechsel treten, geht das? 
(Katrin) 

Leider würden wir dann nur 
noch Briefe schreiben und nur 
noch selten zum Musikma- 
chen kommen, Katrin. Denn 
du bist nicht die einzige, die 
diesen Wunsch hat. 
ERSTEN SE TUT 


Werdet ihr beim nächsten 
Soli-Basar derJournalisten 
auf dem Alex dabeisein? 
Bisher haben wir immer daran 
teilgenommen. Und wenn wir 
nicht unterwegs sind, kom- 
men wir auch diesmal gern. 


Seid ihr alle Berliner? 
Inzwischen wohl - ja. 

Treibt ihr auch selbst Sport? 
Na ja, viel Zeit bleibt nicht, je- 
denfalls nicht für regelmäßige 
sportliche Betätigung. Im Win- 
ter laufen wir Ski, Herbert 
mag Pferdesport, die andern 
spielen Tennis, schwimmen. 
Habt ihr für Auftritte in der 
BRD, überhaupt im Ausland, 
ein anderes Konzertpro- 
gramm? 

Wir spielen überall das karat- 
eigene Konzertprogramm, ob 
bei Auftritten im Lande oder 
im Ausland. Das heißt auch, 
ausschließlich eigene Titel. 
Manchmal, wenn die Stim- 
mung danach ist, haben wir 
eine kleine Beatles-Reminis- 
zens im Programm. 


ana en ET RER EEE 
Werden eure Frauen auch 
mal bei Karatproduktionen 
mitsingen? 

Also, Karat wird auch weiter- 
hin ohne Frauen spielen, ohne 
die eigenen und ohne andere. 
Wobei wir natürlich nichts ge- 
gen Frauen in der Rockmusik 
haben... 


Wie reagiert das BRD-Publi- 
kum auf eure Lieder? 

Die Leute sind sehr interes- 
siert. Sie kommen jetzt schon 
wegen unserer Musik. Vor ein 
paar Jahren war's noch so, 
daß DDR-Rock für das Publi- 
kum dort etwas Exotisches 
hatte und die Leute deswegen 
kamen. Da galt es, viele Vor- 
behalte, auch Mißtrauen und 
Unkenntnis abzubauen. 

Wie wertet ihr eure erste 
»goldene Schallplatte«? 

Als Anerkennung unserer Lei- 
stung durch das Publikum. 
Wir erhielten sie von der BRD- 
Plattenfirma Teldec für 

250 000 verkaufte Platten. 
Was versteht Herbert Drei- 
lich unter einem erfolgrei- 
chen Tag, wenn er »jede 
Stunde« liebt? 

Herbert ist ein ziemlich ausge- 
glichener, aufgeschlossener 
Mensch. Fast immer hat er 
gute Laune. Er hat diesen Text 
‚ja mit Norbert Kaiser zusam- 
men geschrieben, und es ist 
schon so, er versucht, aus je- 
der Stunde das Beste zu ma- 
chen, die Zeit zu nutzen. 


Stimmt es, daß Herbert aus 
Österreich kommt und daß er 
mal bei den Puhdys spielte? 
Ja, Herbert ist in Österreich 
geboren, und bevor er in die 
DDR übersiedelte, lebte er in 
der BRD und in England. So 
Ende der 60er Jahre hat er mal 
bei den Puhdys gespielt; die 
spielten damals noch zum 
Tanz oder begleiteten Artisten 
und Interpreten. 

Erinnert ihr euch eigentlich 
noch gern an eure ersten 
Jahre? 

Wir möchten sie nicht missen, 
obwohl’s eine ganz schön 
schwere Zeit war. Keiner 
kannte uns, und wir mußten 
uns unser Publikum erst mal 
erobern. Erste Erfolge sporn- 
ten dann zum Weitermachen 
an. 

Warum spielt ihr im Konzert 
eure früheren Titel nicht 
mehr? 

Wir stehen nach wie vor zu 
diesen Titeln, aber ein Kon- 
zertprogramm hat nun mal 
nicht mehr als zwei, drei Stun- 
den. Da muß man auf vieles 
verzichten, kann nicht alles 
machen. 

Habt ihr auch Berufe erlernt? 
Wir sind alle Berufsmusiker. 
Außerdem hat Micha Feinme- 
chaniker gelernt, Bernd Funk- 
mechaniker, Herbert Ge- 
brauchswerber. Ed, Thomas 
und Henning haben »nur« Mu- 
sik an der Musikhochschule 
studiert. 


Immer, wenn ich Bernd sehe, 
hat er ein anderes Auto. Wie- 
viel hat er insgesamt? 

Eins, und es ist immer der- 
selbe Lada. 


Worüber ärgert, worüber 
freut ihr euch besonders? 
Wir ärgern uns darüber, wenn 
wir zu einem Veranstaltungs- 
ort kommen und dort nicht die 
nötigentechnischen Bedin- 
gungen vorfinden, um unse- 
rem Publikum ein gutes Kon- 
zert bieten zu können. Oder 
wenn der Saal nicht voll ist. 
Und wir freuen uns über ein 
begeisterungsfähiges Publi- 
kum, das nicht nur bei den 
Losgehern mitmacht, sondern 
auch bei den ruhigen Titeln 
aufmerksam ist. 

Wie seht ihr euren Anteil im 
Kampf um die Erhaltung des 
Friedens? 

Zuallererst darin, gute Arbeit 
abzuliefern; besonders mit 
solchen Titeln wie »Der blaue 


Planet« und »Wie weit fliegt 
die Taube«; an Soli-Aktionen 
mitzuwirken, bei »Rock für 
den Frieden«. 

Hört ihr zu Hause auch klas- 
sische Musik? 

Hin und wieder. Besonders Ed 
kommt ja aus dieser Richtung. 
Ed: Die Harmonik, wie man sie 
von Bach über Sibelius bis 
Wagner kennt, hat mir dazu 
verholfen, meine eigene Hand- 
schrift zu finden. 


jo SD ee ner 
Wie heißt ihr eigentlich rich- 
tig? 

So, wie wir heißen. 
REES AETTETETLE 


Würdet ihr auch mal mit den 
Puhdys zusammen ein Kon- 
zert geben? 

Obwohl wir in der Regel am 
liebsten alleine spielen (jede 
Band hat ja ihre eigene Kon- 
zertdramaturgie) — warum 
nicht auch mal das. 

Habt ihr nicht Angst, daß 
euch mal die Ideen ausge- 
hen? 

Ja, das gibt's, besonders, 
wenn man weiß, daß die Er- 
wartungshaltung des Publi- 
kums sehr hoch ist. Der näch- 
ste Titel darf nicht schlechter 
als der vorige sein, möglichst 
sogar besser. Das ist schon ein 
gewisser Zwang. Da kann man 
nicht warten, bis einen die 
Muse küßt. Das einzige Mittel 
ist, mit Ernsthaftigkeit und 
Fleiß zu arbeiten. Trotz oder 
gerade wegen der Erfolge 
nichts auf die leichte Schulter 
zu nehmen. Neue Ideen kom- 
men bei der Arbeit. 

Habt ihr schon mal ein Kon- 
zert völlig verhauen? 

Nein, das nicht, aber Fehler 
kommen immer mal vor. Oft 
merken das nur die Musiker 
selbst. 


Wo fahrt ihr im Urlaub hin? 
Endlich mal nach Hause. 


Wie alt seid ihr eigentlich, 
und denkt ihr schon ans Auf- 
hören? 

Wir fühlen uns eigentlich alle 
noch sehr jung, obwohl wir zu- 
sammengenommen natürlich 
schon an die 150 Jahre sind. 
Nee, ans Aufhören denken wir 
noch nicht. Es sei denn, uns 
will keiner mehr hören. 


Dauernd werdet ihr von Fans 
bestürmt, geht euch das 
nicht auf den Wecker? 

Nur, wenn wir nach langer 
Fahrt müde aus dem Auto 
steigen ... oder das Essen auf 
dem Teller kalt wird, weil uns 
die Fans keine Ruhe lassen... 
Aber nach dem Konzert oder 
in den Pausen reden wir gern 
mit jungen Leuten, geben Au- 
togramme, diskutieren übers 
Konzert und so. 

Ärgert ihr euch, wenn euch 
andere Gruppen in den Hitpa- 
raden oder beim nl-Interpre- 
tenpreis vom ersten Platz 
verdrängen? 

Es ist ja nicht so, daß wir nur 
auf die eigene Musik sehen, 
gute Titel der anderen Bands 
gefallen uns auch, und wenn 
die vorn liegen, freut man sich 
darüber genauso. Nirgendwo 
gibt es ein Abonnement für 
den ersten Platz. Und ein ge- 
sunder Wettstreit der Grup- 
pen ist durchaus leistungssti- 
mulierend. 


eur 
Wie findet ihr selbst eure 
Musik? 

So, daß wir weitermachen. 


Was habt ihr 1983 noch vor? 

Viele Konzerte in allen Bezir- 

ken der Republik, eine BRD- 

Tournee, und dann muß ja 

unsre LP fertiggemacht wer- 
jen. 


ur er- 
N eine 
ndiesem NN an 
serekara single mi 
Son Mein „elipper« 
"Nr. 456531) 


Fotos: Herbert Schulze 
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ingway 


Emest Hem 


Madrid wimmelt von Jungen, 
die Paco heißen: Das ist die Ab- 
kürzung des Namens Fancisco, 
und es gibt einen Madrider Witz 
von einem Vater, der nach Ma- 
drid kam und in den Kleinen 
Anzeigen im »EIl Liberal« fol- 
gendes Inserat aufgab: »Paco, 
komm Dienstag mittag ins Hotel 
Montana. Alles vergeben. 


Papa«, und wie eine. ganze 
Schwadron Guardia Civil aufge- 
boten werden mußte, -um die 
achthundert jungen Männer 
auseinanderzutreiben, die auf 
die Anzeige hin gekommen wa- 


ren. Aber dieser Paco, der in der 
Pension Luarca bei Tisch be- 

iente, hatte weder einen Vater, 

jer ihm vergeben konnte, noch 
twas, was ein Vater ihm hätte 
vergeben können. Er hatte zwei 
ältere Schwestern, die in der Lu- 
arca Zimmermädchen waren, 
die ihre Stellung dadurch be- 
kommen hatten, daß sie aus 
demselben kleinen Dorf stamm- 
ten wie ein früheres Zimmer- 
mädchen in der Luarca, das sich 
als arbeitsam und ehrlich erwie- 
sen und so ihrem Dorf und des- 
sen Erzeugnissen einen guten 
Ruf verschafft hatte; und diese 
Schwestern hatten ihm die Fahrt 
auf dem Omnibus nach Madrid 
bezahlt und ihm die Anstellung 
als Kellnerlehrling besorgt. Er 
kam aus einem Dorf aus einer 


Gegend von Estremadura, in! 
der die Lebensbedingungen un-|| 
glaublich primitiv waren, das. 
Essen rar und jede Bequemlich- 
keit unbekannt, und er hatte, so- | 
lange er denken konnte, schwer ‘| 
gearbeitet. 5 | 
Er war ein gutgewachsener Bur- 
sche mit tiefschwarzem, ziem-) 
lich krausem Haar, gesunden 
Zähnen und einer Haut, um di 
ihn seine Schwestern beneide 
ten, und er hatte stets ein kind-| 
lich-heiteres Lächeln bereit. Er. 
war flink’auf den Beinen, tat or- 
dentlich seine Arbeit, und er 
liebte seine‚Schwestern, die ihm 


schön und weltstädtisch vorka- 

men; er liebte Madrid, das für‘) 
ihn immer noch etwas Phanta-| 
stisches war, und er liebte seine‘ 
Arbeit, die er im hellen Lampen- | 
licht tat und die ihm —mit sau-. 
berer Tischwäsche, Abendanzug | 
und ausreichendem Essen in der 
Küche - romantisch schön’ 


schien. Etwa acht bis zwölf an- 


! 
dere Leute wohnten in der Lu- | 
arca und aßen im Speisezimmer, | 
aber für Paco, den jüngsten der | 
drei Kellner, die bei Tisch be 
dienten, waren die einzigen, die 
wirklich existierten, die Stier- 
kämpfer. 

Zu jener Zeit wohnten außer 
zwei sehr guten Pikadoren und | 
einem ausgezeichneten Bande- 
rillero drei Vollmatadore in der 
Luarca. Von den drei Matado- 
ren war einer krank und suchte 
es zu verheimlichen, einer war | 
kurze Zeit Mode gewesen, und | 
der dritte war ein Feigling. | 
Der Feigling war einstmals, ben) 
vor er eine besonders abscheuli- | 
che Hornwunde im: Unterleib | 
‚erhalten hatte, zu Beginn seiner 
ersten Saison als Vollmatador 
außergewöhnlich tapfer und be- ) 
merkenswert geschickt gewesen, 
und er hatte noch viele der bur- 


schikosen Manierismen aus sei- 
ner Glanzzeit beibehalten. Er 
war übertrieben jovial und 
lachte dauernd, mit und ohne 
Anlaß. Er hatte, als er noch er- 
folgreich war, andern gern einen 
Schabernack gespielt, aber er 
hatte das jetzt aufgegeben. Und 
damit schwand auch die Sicher- 
heit, die er nicht fühlte. Dieser 
Matador hatte ein gescheites, 
freimütiges Gesicht und trug 
sich mit viel Grandezza. 


Der Matador, der krank war, be- 
mühte sich, es nie zu zeigen, 
und aß peinlich genau ein biß- 
chen von allen Gerichten, die 
bei Tisch gereicht wurden. Er 
hatte eine Unzahl Taschentü- 
cher, die er in seinem Zimmer 
selber auswusch, und kürzlich 
hatte er seine Kampfkostüme 
verkauft. Eines hatte er billig 
vor Weihnachten verkauft und 
ein anderes in der ersten April- 
woche. Es waren sehr teure An- 
züge gewesen, die immer gut ge- 
halten worden waren, und einen 
hatte er noch. Bevor er krank 
wurde, war er ein vielverspre- 
chender, ja, sogar ein aufsehen- 
erregender Stierkämpfer gewe- 
sen, und, obwohl er selbst nicht 
lesen konnte, hatte er Zeitungs- 
ausschnitte, in denen stand, daß 
er bei seinem ersten Auftreten in 
Madrid besser als Belmonte ge- 
wesen sei. Er saß allein an ei- 
nem kleinen Tisch und blickte 
sehr selten auf. 

Der Matador, der einmal Mode 
gewesen war, war sehr klein, 
braun und voller Würde. Auch 
er aß allein an einem kleinen 
Tisch, und er lächelte sehr sel- 
ten und lachte nie. Er kam aus 
Valladolid, wo die Menschen 
außergewöhnlich ernsthaft sind, 
und er war ein fähiger Matador; 
aber sein Stil war bereits veral- 
tet, bevor es ihm gelungen war, 
sich durch seine Tugenden, 
nämlich Mut und Umsicht, 
beim Publikum beliebt zu ma- 
chen, und sein Name auf einem 
Plakat lockte niemanden in die 
Arena. 

Einer der Pikadore war ein ha- 
gerer, grauhaariger Mann mit ei- 
nem Habichtsgesicht, zierlich 
gebaut, aber mit Armen und 
Beinen wie aus Eisen, der im- 
mer unter seinen Hosen hohe 
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Viehtreiberstiefel trug, jeden 
Abend zuviel trank und jede 
Frau in der Pension verliebt an- 
starrte. Der andere war riesen- 
groß, dunkel, braungesichtig, 
gutaussehend, mit schwarzem 
Haar wie ein Indianer und ge- 
waltigen Händen. Beide waren 
hervorragende Pikadore, ob- 
schon es von dem einen hieß, 
daß er durch Trunksucht und 
Ausschweifung viel von seiner 
Gewandheit eingebüßt habe, 
und vom zweiten, daß er zu 
dickköpfig und streitsüchtig sei, 
um länger als eine einzige Sai- 
son bei irgendeinem Matador zu 
bleiben. e 


An diesem Abend hatten alle 
das Speisezimmer verlassen bis 
auf den Pikador mit dem Ha- 
bichtsgesicht, der zuviel trank 
und zwei Priester aus Galizien, 
die an einem Ecktisch saßen 
und, wenn auch nicht gerade zu- 
viel, so doch bestimmt genug 
tranken. 

Die drei Kellner standen am an- 
deren Ende des Zimmers. Es 
war die Hausordnung, daß sie 
alle auf ihrem Posten blieben, 
bis die Gäste, für deren Tische 
sie verantwortlich waren, gegan- 
gen waren, aber der eine, der 
den Tisch der beiden Priester 
bediente, hatte sich verabredet, 
um zu einer Versammlung der 
Anarcho-Syndikalisten zu ge- 
hen, und Paco hatte sich bereit 
erklärt, seinen Tisch zu überneh- 
men. 

Oben lag der Matador, der 
krank war, allein auf seinem 
Bett, mit dem Gesicht in den 
Kissen. Der Matador, der lange 
schon keine Attraktion mehr 
war, saß da und blickte aus dem 
Fenster, bevor er sich an- 
schickte, ins Cafe zu gehen. Der 
Matador, der ein Feigling war, 
hatte Pacos ältere Schwester bei 
sich im Zimmer und suchte, sie 
zu etwas zu bringen, was zu tun 
sie lachend ablehnte. Dieser 
Matador sagte: »Komm her, du 
kleine Wilde.« 

»Nein«, sagte die Schwester. 
»Warum sollte ich denn %« 
»Aus Nettigkeit.« 

»Sie haben gegessen, und jetzt 
wollen Sie mich als Nachtisch.« 
»Bloß einmal. Was ist denn 
schon dabei.« 


»Lassen Sie mich zufrieden. 
Lassen Sie mich zufrieden, sag 
ich Ihnen.« 


Unten im Speisezimmer sagte 
der größte Kellner, der längst 
auf der Versammlung hätte sein 
müssen: »Sieh mal, wie diese 
schwarzen Schweine saufen.« 
»Das ist keine Art zu reden«, 
sagte der zweite Kellner. »Es 
sind anständige Kunden. Sie 
trinken nicht zuviel.« 

»Das ist meine Art, zu reden«, 
sagte der Große. »Die Stiere 
und die Priester, die sind Spa- 
niens Fluch.« 

»Gewiß nicht der einzelne Stier 
und nicht der einzelne Priester«, 
sagte der zweite Kellner. 
»Doch«, sagte der lange Kell- 
ner. »Nur durch das Indivi- 
duum kann man die Klasse an- 
greifen. Es ist notwendig, den 
einzelnen Stier und den einzel- 
nen Priester zu töten. Jeden ein- 
zelnen von ihnen. Dann gibt's 
keine mehr.« 

»Heb dir das für die Versamm- 
lung auf«, sagte der andere 
Kellner. 

»Sieh dir doch die Unmensch- 
lichkeit in Madrid an«, sagte 


der große Kellner. »Jetzt ist es | 


halb zwölf, und die kneipen im- 
mer noch.« . 

»Sie haben erst um zehn mit Es- 
sen angefangen«, sagte der an- 
dere Kellner. »Du weißt ja, wie- 
viel Gänge es gibt. Der Wein ist 
billig, und sie haben dafür be- 
zahlt. Es ist kein schwerer 
Wein.« 

»Wie kann es eine Solidarität 
der Arbeiter geben, solange es 
solche Dummköpfe wie dich 
gibt?« fragte der lange Kellner. 
»Sieh mal«, sagte der zweite 
Kellner, der ein Mann von fünf- 
zig war. »Ich hab mein ganzes 
Leben lang gearbeitet. Den Rest 
meines Lebens werde ich arbei- 
ten müssen. Ich hab nichts ge- 


gen Arbeit einzuwenden. Arbei- ' 


ten ist normal.« 

»Ja, aber Arbeitslosigkeit tötet.« 
»Ich habe immer gearbeitet«, 
sagte der ältere Kellner. »Geh 
zu deiner Versammlung. Es ist 
nicht nötig, daß du hierbleibst.« 
»Du bist ein guter Kamerad«, 
sagte der große Kellner. »Aber 
dir fehlt jede Ideologie.« 
»Mejor si me falta eso que el 


otro«, sagte der ältere Kellner. 
»Los, geh zu deiner Versamm- 
lung.« 

Paco hatte nichts gesagt. Er ver- 
stand noch nichts von Politik, 
aber es überlief ihn immer heiß 
und kalt, wenn er den großen 
Kellner von der Notwendigkeit 
sprechen hörte, die Priester und 
die Guardia Civil totzuschlagen. 
Der große Kellner verkörperte 
für ihn die Revolution, und Re- 
volution war auch romantisch. 
Er selbst wollte gern ein guter 
Katholik sein und ein Revolu- 
tionär, eine feste Anstellung wie 
diese hier haben und gleichzei- 
tig ein Stierkämpfer sein. 

»Geh zu deiner Versammlung, 
Ignacio«, sagte er. »Ich steh für 
deine Arbeit ein.« 

»Wir beide«, sagte der ältere 
Kellner. 

»Ist nicht mal für einen genug«, 
meinte Paco. »Geh zur Ver- 
sammlung.« 


Inzwischen hatte sich Pacos 
Schwester oben geschickt wie 
ein Ringkämpfer, der sich aus 
einem Griff löst, der Umarmung 
des Matadors entzogen und 
sagte jetzt ärgerlich: »So sind 
die ausgehungerten Leute. Ein 
bankrotter Stierkämpfer. Mit Ih- 
rer Tonnenladung von Angst. 
Wenn Sie so viel davon haben, 
verwenden Sie’s doch in der 
Arena.« 

»Du redst wie 'ne Hure.« 

»Eine Hure ist auch eine Frau, 
aber ich bin keine Hure.« 

»Du wirst schon eine werden.« 

»Nicht durch Sie.« 

»Laß mich zufrieden«, sagte der 
Matador, der jetzt, da er abge- 
lehnt und zurückgewiesen war, 
die nackte Feigheit wiederkeh- 
ren fühlte. 

»Sie zufriedenlassen? Was hat 
Sie denn nicht zufriedengelas- 
sen?« sagte die Schwester. 
»Wollen Sie nicht, daß ich Ihr 
Bett zurechtmache? Dafür werd 
ich bezahlt.« 

»Laß mich zufrieden«, sagte der 
Matador; sein breites, gutausse- 
hendes Gesicht verzerrte sich zu 
einer Grimasse, als wenn er wei- 
nen wollte. »Du Hure. Du drek- 
kige, kleine Hure.« 

»Matador«, sagte sie und 
machte die Tür zu. »Mein Mata- 
dor.« 


Drinnen saß der Matador auf 
dem Bett. Sein Gesicht zeigte 
immer noch die Grimasse, die in 
der Arena zu einem starren Lä- 
cheln wurde und den Leuten in 
den ersten Sitzreihen, die wuß- 
ten, was los war, Angst machte. 
»Und das«, sagte er laut. »Und 
das mir. Und das mir.« 

Er konnte sich daran erinnern, 
als er in Form gewesen war, und 
das war erst drei Jahre her. Er 
konnte sich an das Gewicht der 
schweren, goldbrokatenen 
Kampfjacke auf seinen Schul- 
tern erinnern, an jenen heißen 
Mainachmittag, als seine 
Stimme in der Arena noch die 
gleiche gewesen war wie im 
Cafe, und wie er die Klinge mit 
gesenkter Spitze entlangvisiert 
hatte auf die staubbedeckte 
Stelle oben zwischen den Schul- 
tern in dem kurzhaarigen, 
schwarzen Muskelhöcker über 
den ausladenden, ins Holz sto- 
Benden, zerspellten Hörnern, 
die sich senkten, als er zum Tö- 
ten hineinstieß, und wie der De- 
gen so leicht wie in einen Klum- 
pen harter Butter eindrang, und 
wie er mit der Handfläche den 
Degenknauf weiterstieß, den 
linken Arm tief abgewinkelt, die 
linke Schulter vor, das Gewicht 
auf dem linken Bein, und dann 
war sein Gewicht nicht auf sei- 
nem Bein. Sein Gewicht war auf 
seinem Unterleib, und als der 
Stier den Kopf hob, war das 
Horn in ihm nicht zu sehen, und 
er schwang zweimal auf dem 
Horn herum, bevor sie ihn her- 
unterzerrten. Deshalb konnte er 
jetzt, wenn er zum Töten hinein- 
ging — und es war selten —, die 
Hörner nicht ansehen, und was 
wußte so eine Hure schon, was 
er durchzumachen hatte, bevor 
er kämpfte? Und was hatten die 
schon durchgemacht, die über 
ihn lachten? Es waren alles Hu- 
ren, und sie wußten, was sie da 
rausschlagen konnten. 


Unten im Speisezimmer saß der 
Pikador und sah die Priester an. 
Wenn Frauen im Zimmer wa- 
ren, starrte er die an. Wenn 
keine Frauen da waren, pflegte 
er mit Vergnügen einen Frem- 
den, un igles, anzustarren, aber 
in Ermangelung von Frauen 
oder Fremden starrte er mit Ver- 


gnügen und Unverforenheit auf 
die beiden Priester. 

Die beiden Priester erwiderten 
den Blick des Pikadors nicht. 
Einer von ihnen sagte gerade: 
»Es ist zehn Tage her, seit ich 
hier bin und darauf warte, mit 
ihm zu sprechen, und den gan- 
zen Tag über sitze ich im Vor- 
zimmer, und er will mich nicht 
empfangen.« 

»Was läßt sich da machen %« 
»Nichts. Was kann man tun? 
Man kann nicht gegen die Ob- 
rigkeit an.« 

In diesem Augenblick erhob 
sich der Pikador, ging zum 
Tisch der Priester hinüber und 
stand grauhaarig mit seinem 
Habichtsgesicht da und starrte 
sie an und lächelte. 

»Ein Torero«, sagte der eine 
Priester zum andern. = 
»Und ein guter«, sagte der Pika- 
dor und ging aus dem Speise- 
zimmer in seiner grauen Jacke, 
schlanktaillig, krummbeinig, mit 
den engen Breeches über seinen 
hochhackigen Viehtreiberstie- 
feln, die auf dem Fußboden 
klapperten, wie er so ganz gelas- 
sen hinausstolzierte und vor 
sich hin lächelte. 

Die Priester gingen eilig, gleich 
nach dem Pikador, als sie plötz- 
lich merkten, daß sie die letzten 
im Speisezimmer waren, und 
nun war niemand mehr im Zim- 
mer außer Paco und dem ältli- 
chen Kellner. Sie räumten die 
Tische ab und trugen die Fla- 
schen in die Küche. 

In der Küche war der Junge, der 
das Geschirr wusch. Er war drei 
Jahre älter als Paco und war 
sehr zynisch und verbittert. 
»Ich gehe jetzt«, sagte der ältli- 
che Kellner. 

»Gute Nacht«, sagten sie zu 
ihm. 


Fortsetzung auf Seite 50 
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Von Karin Dörre 


September 1982 — 
jartin als Student: 
»Ohne Ideale tritt man 

auf der Stelle.« 


»Ich werde in Erfurt Mäntel, 
Kostüme und Röcke gestalten. 
Ich.möchte eine Grundgarde 
robe entwickeln, die auf einer 
soliden traditionellen Klassik 
aufgebaut ist, und deren 
»Wert« nicht etwa darin be- 
steht, sie jede Saison wech- 
seln zu müssen, sondern die 
sich.durch Qualität auf lange 
Sicht auszeichnet. Kurz - eine 
Basisbekleidung, die saison- 
weise durch modische Zuta- 
ten ergänzt werden kann. Da- 
für müssen natürlich die Des- 
sins der Gewebe besser auf- 
einander abgestimmt werden, 
und man müßte sich mehr für 
die gebrochenen statt für die 


Schock- und Schreifarben ent- 


scheiden. Das setzt natürlich 
eine engere Zusammenarbeit 
zwischen Konfektionsbetrieb 
und Stoffhersteller voraus. Ich 
glaube, so oder so ähnlich 
muß man heute Mode ma- 
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Auf solch eine Frage kann man schon 
| 'n, wenn man nach mehrmaligen 
"Versuchen noch immer nicht das Kleid 
oder die Hose für sich gefunden hat, die 
dann auch haargenau zu den anderen 
’ Sachen im Kleiderschrank passen. Wie 
denkt darüber eigentlich ein Modegestal- 
"ter? Mit welchen Problemen schlägt er 

sich herum? N 


chen. Keiner kauft mehr alles 
mögliche, nur weil es modern 
sein soll. Gefragt sind unter- 
schiedliche Grundformen, zu 
denen man entsprechendes 
Beiwerk komplettiert, um den 
eigenen Typ zu unterstrei- 
chen. 

Klar werde ich deshalb 
manchmal als Idealist belä- 
chelt, weil Idee und Wirklich- 
keit gerade in der Mode in un- 
seren Jugendmodegeschäften 
noch nicht immer übereinstim- 
men. Aber würden wir ohne 
Ideale nicht auf der Stelle tre- 
ten?« 


Idealist hin, Idealist her. Mar- 
tins Vorstellungen sind dran 
an der Realität. Schaut man 
sich im Straßenbild um, ent 
deckt man gerade unter den 
jungen Mädchen viele, die 


Wir wollten es genau wissen und befrag- 
ten dazu Martin Mehner, Absolvent der 
Fachschule für angewandte Kunst 
Schneeberg. Einmal im September ver- 
gangenen Jahres, kurz bevor er in sei- 
nem Einsatzbetrieb, dem VEB Beklei- 
dungswerke Erfurt, so richtig loslegte, 
und jetzt, nachdem er in der Praxis erste 
Erfahrungen gemacht hat. 


sich Kleider, Röcke und Blu- 
sen selbst einfärben und dabei 
eindeutig die gebrochenen 
Farben bevorzugen statt der 
grellen Schreifarben. Be 
stimmte Röcke oder Hosen 
werden immer wieder getra- 
gen, unterschiedlich durch T- 
Shirts oder Blusen ergänzt, 
mal sportlich, mal festlich, je 
nachdem, wo man gerade hin 
will. Und wer hat schon so ei- 
nen dicken Geldbeutel, daß er 
sich jede Saison (also alle hal- 
ben Jahre) eine neue Garde- 
robe zulegen kann? 


Mai 1983 — Martin als 
Modegestalter: »Die 
Mädels im Betrieb 
stacheln mich an.« 


»Ehrlich, wenn du als Absol- 
vent in die Praxis kommst, 


wirst du in den ersten Wochen 
das Gefühl nicht los, unter ei- 
ner kalten Dusche zu stehen. 
Da stehst du mit all deinen 
Wünschen und Träumen plötz- 
lich vor knallharten ökonomi- 
schen Kennziffern, sollst dich 
mit eingefahrenen, aber über- 
holten Gewohnheiten abfin- 
den... Ich kenn’ eine Menge 
Leute, die davor kapituliert ha- 
ben und sich heute in Bouti- 
quen verplempern. Ich sage 
ganz bewußt verplempern, 
weil ich als Modegestalter 
nicht Mode im Kleinen, für 
wenige, sondern für die 
Masse der Jugendlichen ma- 
chen will, und zwar so, daß sie 
sich wohlfühlen in den Sa- 
chen. Das hat für mich was 
mit Verantwortung zu tun, da- 
für habe ich studiert. 

Als ich anfing in Erfurt, bekam 
ich erst einmal Gelegenheit, in 
alle Abteilungen reinzuriechen 
— von der Konstruktion bis 
zum Zuschnitt und zur Techno- 
logie. Das ist wichtig, weil nur 
der, der auch davon Ahnung 
hat, Ökonomie und Mode un- 
ter einen Hut bringt, ohne 
seine Ideen zu verraten. 


Als ich aber nach zwei Mona- 
ten noch immer keine eigene 
Aufgabe hatte, habe ich mich 
beschwert. Schließlich stu- 
diert man ja nicht jahrelang, 
um nachher Lückenfüller zu 
spielen. Meine erste eigene 
Kollektion waren Röcke. Die 
Idee mit der Grundyarderobe 
mußte ich vorläufig zurück- 
stellen, hier ging's erst einmal 
darum, so viele Rockformen 
wie möglich zu entwickeln. 
Und das lief nicht automa- 
tisch, obwohl ich schon aus- 
reichend Ideen hatte. Aber als 
Gestalter muß ich auch den 
vorhandenen Maschinenpark 
beachten, die vorgegebene 
Technologie, das vorhandene 
Material, das sich oftmals 
noch im Musterungszeitraum 
ändert. Hier habe ich zum er- 
sten Mal so richtig gemerkt, 
daß Disziplin in der Praxis un- 
entbehrlich ist, wenn die Sa- 
chen pünktlich fertig sein sol- 
len, aber das darf bei allem 
Zeitdruck nicht zur Gewöh- 
nung an Probleme werden. 
Zum Beispiel ist es schon 
lange so, daß zuerst die Tech- 
nologie festgelegt wird, erst 
dann fängt der Gestalter an zu 
entwerfen, ist also von vorn- 
herein eingeengt. Umgekehrt 
— also erst die Idee und dann 
die Technologie - würde mehr 


Vielfalt in die Mode kommen, 
das würde auch die Näherin- 
nen herausfordern, ihre Erfah- 
rungen und Fähigkeiten mehr 
einzubringen. Oder nimm das 
Material — gelänge es uns, 
kontinuierlich schon während 
der Erarbeitung des Mode- 
trends mit den Stoffproduzen- 
ten zusammenzuarbeiten, 
würden böse Überraschungen 
bei den Lieferungen ausblei- 
ben, man könnte schon sehr 
früh zum richtigen Stoff auch 
die richtige Gestaltungsidee 
finden, denn man kann nicht 
aus jedem Material alles ma- 
chen. 

Aber um hier was anzuschie- 
ben, brauche ich noch’eine 
Menge Erfahrung und Mut, 
nicht aufzugeben. Ich könnte 
mich nie daran gewöhnen, 
daß manches eben so ist, weil 
es schon immer so war, daß 
wir Gestalter zum Beispiel 
vom Absatz eine Anweisung 
kriegen, dies oder jenes Mo- 
dell zu machen. Ich möchte 
als Gestalter auch die Gele- 
genheit haben, mal mit unse- 
ren Kunden zu reden, über 
das, was sie anziehen wollen, 
ihnen gegenüber die Modeli- 
nie vertreten. Sonst passiert's 
eben, daß manchmal Neues 
im Handel fehlt - dabei 
hängt's als Muster bei uns 
'rum, oft sogar mit dem Prädi- 
kat »Gestalterische Spitzenlei- 
stung« — dem Handel war's 
nur modisch zu gewagt, zu un- 
gewohnt. Ich würde mir wün- 
schen, die Einkäufer wären 
verpflichtet, solche Modelle 
ins Angebot zu bringen, statt 
immer nur auf Nummer sicher 
zu gehen und das, was sich 
halt schon immer verkauft hat, 
alle Jahre wieder anzubieten. 
Damit finde ich mich nicht ab, 
und ich werde ja auch durch 
unsere eigenen Mädels hier 
im Betrieb, die manche Idee 
selber an der Maschine für 
sich ausprobieren, immer wie- 
der angestachelt.« 

Wir haben einige Modelle von 
Martin Mehner fotografiert. 
Sie zeigen ziemlich genau, 
daß Rock nicht gleich Rock 
ist, daß man trotz aller ökono- 
mischer Bedingungen eine 
ganze Menge aus einem Stück 
Stoff machen kann. Unter- 
schiedliche Weiten, Borten, 
Volants, Schnallen und Ta- 
schen geben jedem Modell 
ein eigenes Gesicht. 


Fotos: Harald Mohr 
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Christ oder Atheist? 

Die Kugel des Feindes fragt nicht 
danach. 

Erzbischof Romero starb als Sol- 
dat der Revolution El Salvadors. 
Ernesto Cardenal kämpfte an der 
Seite anderer Priester für ein 
freies Nikaragua. 

Priester Camilo Torres gab mit 
der Waffe in der Hand sein Le- 
ben für die Revolution in Kolum- 
bien. 

Die Kugel des Feindes fragt 
nicht danach: 

Christ oder Atheist? 


Von Klaus-Peter Schwarz 


»Mitteilung der 
Armee 007... 


...an Waffen wurde von den be- 
teiligten Truppen u. a. ein Kara- 
biner Modell M-I, Kaliber 0,30 
sichergestellt... Dieser Kara- 
biner mit der Nummer 5088554 
wurde in den Händen der später 
als Camilo Torres Restrepo 
identifizierten Person angetrof- 
fen. 

Er wies technisch nachweisbare 
Spuren dafür auf, daß er wenige 
stellung abgefeuert worden 
war.« 

Mit diesen Worten meldete ein 
Oberst Valencio der kolumbia- 
nischen Armee am 17. Februar 
1966 den Tod eines Guerillero. 
Eine Partisanengruppe und eine 
Streife der gegen sie eingesetz- 
ten Armee waren aufeinander 
getroffen, fünf Partisanen und 
vier Soldaten fielen in diesem 
kurzen Gefecht. Das gehörte 
und gehört noch immer zum 
Alltag lateinamerikanischer 
Länder. Diese eine Nachricht 
aber wurde in aller Welt be- 
kannt, und sie änderte das Den- 


Augenblicke vor seiner Sicher- |" 
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et 


ken und Leben vieler Menschen 
in Lateinamerika. 

»Alfredo«, wie die Partisanen 
ihren Genossen Camilo Torres 
nannten, war ein großer und 
kräftiger Mann, hatte (so heißt 
es) ein eckiges, sympathisches 
Gesicht. Wohin er kam, vertrau- 
ten ihm die Bauern. Die Gueril- 
leros hatten ihn in ihren Lagern 
begrüßt, nur einen Kampfauf- 
trag wollten sie ihm nicht geben 
— aus Sorge um sein Leben. 
Schließlich stellte »Alfredo« die 
Genossen vor die Wahl: »Ent- 
weder ihr laßt mich kämpfen, 
oder ihr erschießt mich!« Am 
15. Februar 1966, in seinem er- 
sten Kampf, fiel er. Ein Dut- 
zend Jahre, nachdem er zum 
Priester der Katholischen Kir- 
che geweiht worden war... 


Camilo Torres bei seiner ersten Messe 
in Bogotä 


GUERILLERO 


EINES 


Schüler, Redakteur, 
Priester, Soziologe 


Camilos Eltern stammten aus 
dem Großbürgertum, sein Vater 
war Arzt. Aus Sorge um die Ge- 
sundheit des Jungen, er wurde 
am 3. Februar 1929 geboren, en- 
gagierte der Vater zunächst eine 


Camilo Torres als Redner auf einer 
Kundgebung am Beginn seiner politi- 
schen Tätigkeit 


Hauslehrerin. Camilo las viel, 
sein Kinogeld schenkte er den 
Kindern aus den Armenvierteln, 
erinnerten sich Freunde aus die- 
ser Zeit. 

Das vierte Oberschuljahr mußte 
Camilo wiederholen, für das 
Lernen hatte seine Zeit nicht ge- 
nügt; aber als er den Eltern zwei 
Jahre später versprach, nun der 
beste Schüler zu werden, gelang 
ihm das auf Anhieb. Er war ein 
begeisterter Sportler, unternahm 
Wasserwanderungen auf einem 
Floß aus Bananenstauden. Da 
mochte es begreiflich scheinen, 
daß er sein Jura-Studium nach 
dem ersten Semester aufgab und 
lieber Zeitungs-Reporter wurde, 
aber weder die Mutter noch 
seine Freunde verstanden, 
warum Camilo plötzlich Priester 
werden wollte. Das Leben, wie 
er es bisher gelebt hatte, erklärte 


Camilo, der Priester als Partisan 


| schenden legte die Vermutung 


Camilo Torres später, sei ihm 
leer vorgekommen. Ein Priester 
hingegen mußte seiner Meinung 
nach »ein Mensch sein, der voll 
und ganz in der Nächstenliebe 
aufgeht«. Dafür lernte er von da 
an. 

1954 delegierten die Vorgesetz- 
ten den jungen Pfarrer zu einem 
Soziologiestudium nach Löwen 
in Belgien. Hier begann er, die 
sozialen Fragen seiner Heimat, 
die ihm bereits als Kind aus ei- 
nem wohlhabenden Elternhaus 
aufgefallen waren, mit den Au- 
gen des Wissenschaftlers zu se- 
hen. 


Seine Botschaft: 
Revolution 


Anders als die Mehrheit seiner 
Priester-Kollegen und Bischöfe 
predigte Camilo Torres nicht, 
daß diese Ordnung gottgewollt 
sei. Als Soziologe untersuchte 
Camilo Torres die Geschichte 
seines Landes und seines Konti- 
nents und kam zu der Erkennt- 
nis, daß eine Umgestaltung des 
Landes ohne den Druck des 
Volkes nicht möglich sein 
würde. Das Verhalten der Herr- 


nahe, daß diese Umgestaltung 
gewaltsam sein müsse. Diese 
Lösung strebte er nicht an. »Das 
am besten geeignete Mittel ist 
natürlich die friedliche Revolu- 
tion.« Und: »Wenn das Volk 
dank des Beitrages aller Revolu- 
tionäre die Macht übernommen 
haben wird, dann wird unser 
Volk über seine religiöse Frei- 
heit diskutieren.« 


Das letzte Foto des Priesters und Gue- 
rilleros Torres 


| Fotos: Archiv 


Am 17. März 1965 wurde die 
»Plattform der Volkseinheits- 
front« veröffentlicht, ein Doku- 
ment, das unter Leitung Cami- 
los ausgearbeitet worden war. 
Kommunisten, Gewerkschafter, 
Bauernvertreter und bürgerliche 
Demokraten stellten sich ein- 
heitlich gegen die Armeefüh- 
rung und deren Sklaven in 
kirchlichen Gewändern. 


Gefangennehmen — tot 
oder lebendig! 


Mit Tränengas und Folter, mit 
Korruptionsversuchen und För- 
derung von Spaltern ging die 
herrschende Klasse zum Gegen- 
angriff über, und es gelang ihr, 
die noch zu wenig organisierte 
Massenbewegung zu unterdrük- 
ken. Der Erzbischof von Bogotä 
forderte alle Katholiken auf, 
nicht Camilo Torres’ Ideen zu 
folgen; an Armee und Polizei er- 
ging der Befehl, daß Camilo 
Torres »auf jede nur mögliche 
Art gefangengenommen werden 
soll, auch tot«. 

Ein Kardinal bot ihm an, ihn 
wieder nach Löwen zu schicken, 
die Rockefeller-Stiftung ver- 
sprach einen Studienplatz in 
den USA. Auch Botschafter 
hätte Camilo werden können, in 
jedem beliebigen Land. Aber er 
ging in die Berge, tauschte die 
Soutane gegen die Guerillero- 
Uniform... 

Das letzte Foto des Priesters 
und Guerilleros wurde von der 
amerikanischen Nachrichten- 
agentur UPI verbreitet. Es zeigt, 
daß die Soldaten, die ihn töte- 
ten, Camilos Leiche mit den Fü- 
Ben traten. — »Sie schlugen ihn 
mit Kugeln ans Kreuz, wie Jesus 
wurde er verspottet«, heißt es in 
einem Lied des uruguayischen 
Sängers Daniel Viglietti. Und: 
»Man erzählt, daß nach dem 
Schuß eine Stimme zu hören 
war. Es war Gott, und er schrie: 
Revolution!« 
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a Heinz Kamnitzer 
„Der Tool edles Dichter” 
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Bei der Vielzahl der mo- 
natlichen Neuerscheinun- 
‚gen auf dem Büchermarkt 
‚geht einem schon mal ein 
Titel durch die Lappen. 
Manchmal sogar ein so 
wichtiger wie dieser. Und 
das ist die Geschichte: 
Nach dem Krieg beschlie- 
Ben drei Jungen aus ei- 
nem Lausitzer Dorf, einen 
Dreibund zu gründen. 
Koch erzählt seine Ge- 
schichte aus heutiger 
Sicht. Zwei der Freunde 
fliegen nach Karthago, um 
dort an einem Folklore- 
Festival teilzunehmen. Der 
dritte, Juro, heute Journa- 
list, fliegt hinterher, er soll 


Claude Miller). Ein Krimi- 
nalfilm, ein Kammerspiel. 
Außer dem Verhör findet 
eigentlich nichts statt. Der 
Film besticht durch ge- 
schliffene Dialoge, seine 
psychologische Genauig- 
keit. Martinaud, der Notar, 
wird als Zeuge vernom- 
men. Er hatte am Strand 
ein Mädchen entdeckt, 
tot. Mehr und mehr aber 
scheint es dem Inspektor, 
daß sich in der Aussage 


Uns fiel gerade noch ein, Widerspruch an Wider- 


trachtet den Fall als abgı 


spruch reiht. Die Frau Mar- 


daß wir schon ‚ganz schön 


alt sind: tinauds bringt den Stein 
niwirdim endgültig ins Rollen. Li 
Dezember 30. 


Dazu wollen wir im Heft 12 
natürlich ein_paar Dinger 
Qucken Tassen. Vor allem 
sollt ihr, unsere Leser, U 
den __Geburtstagsseiten 
kräftig mitmischen. 
Unsere Bitten: 

. Schreibt, was ihr von 
uns haltet, wie ihr nl_in 
Vergangenheit und Ge- 
genwart findet, welche Er- 
innerungen und Erlebnisse 
ihr vielleicht mit oder 
durch nl hattet. Wir bre- 
chen bei Tiefschlägen 


nicht zusammen und wer- 
den bei Streicheleinheiten 


Das __»Pankow«-Quintett 
mit Jürgen Ehle (Gitarre), 


Szene, neue Impulse da- 
für, wie man Kockmuck 
anders als üblich über die 
Rampe bringen kann. Die 
Fünf schaffen alles in eige- 
ner Regie: die Musik, ihre 
nicht ganz unproblemati- 


schen Texte (die sie vor- 
ig mit Frauke Klauke 


Fortsetzung auf 
Seite 47 rechts oben 


A. _Charisius, R. _Lam- 


brecht, K. Dorst 


Weltgendarm 
USA 


Militärverlag; 19,80 M 

Dieses Buch ist eine unge- 
wöhnliche Chronik des 
hundertfachen Krieges, 
den die USA in die Welt 
trugen, um die Wahrung 
ihrer Interessen zu erzwin- 
gen. Der zeitliche Bogen 
wird gespannt vom spa- 

nisch-amerikanischen 

Krieg 1898 bis zur Schüt- 
zenhilfe der USA für die 
‚Aggression Israels im Li- 
banon seit Juni 1982. Der 
Band ist mit Fotos, Tabel- 
len und Karten reich aus- 
gestattet und stellt an- 
schaulich dar, daß der In- 


über den Auftritt berich- 
ten. Im Flugzeug trifft er 
die französische Journali- 
stin Adrienne, ihr erzählt 
er die Geschichte des 
Dreibundes. Dieses Buch 
versucht, Bilanz zu ziehen. 
Was hatten wir für 
Träume? Was ist aus ihnen 
geworden? Wie haben wir 
unsere Ideale verwirklicht? 
Jurij Koch ist um ehrliche 
‚Antworten bemüht. Er be- 
handelt sein Thema nicht 
mit verbissenem Ernst, 
sein Erzählton ist heiter, 
was das Lesen zum Ver- 
gnügen werden läßt. 
Könnte vielleicht einer fra- 
gen: »Und das soll ein 
Buch für junge Leser 
sein?« — Das ist es! Denn 
von denen hier die Rede 
ist, sind die Väter und 
Mütter jener, die jetzt ge- 
rade im besten Disko-Alter 
sind. 


kommt Romy Schneider in 
einer ihrer letzten Filmrol- 
len. Intelligenz und sen- 
sible Genauigkeit kenn- 
zeichnen diesen Streifen 


»Aasgeier« 


(Ungarn/Regi Ference 
Andräs). Eines der gängig- 
| sten Kriminalfilmrezepte: 


kenlos fügt sich Indiz an | 
Indiz. Der Inspektor be- 


schlossen. Und dennoci 

Ist das wirklich die Wal 

heit oder doch nur Schei 

wahrheit? — Ein Film mit 

Michel Serreault als mögli- 

cher Mörder und Lino Ven- 
Hi 


persiflierten Tönen 


erarbeiten) und die Büh- 
Entree oder dem 


nen-Inszenierung ihrer 
Stücke. Nach dem »Paule 
Pankex liegt nun eine erste 
AMIGA-LP mit dem Song- 
Materil der Berliner 
‚Gruppe vor. 
Die Platte heißt »Kille Kille 
Jankow« und bietet laut 
Untertitel »Großstadtro- 
mantik mit neuen Tönen — 
Rockmusik von Montag 
bis Freitage. Die Worte 
sind bisweilen deftig, die 
Musik aber auch. Sie hat 
den Atem der 80er Jahre 
in den verschiedensten 
Strukturen, vom »Rock 'n’ 
Roll im Stadtpark« bis zu 


im 
»Lied 
von der See’nsucht«. Ihre 
Sympathien für die Lieder 
der Rolling Stones be- 
merkt man in der »Wun- 


terventionismus zu einem 
Grundprinzip der Außen- 
politik der USA-Monopole 
geworden ist. 


P._Kaiser, N. Moc, H.-P. 
ierholz 


Der Mörder war 
sein bester 
Mann 

Militärverlag; 8,50 M 

Hier geht es um Hinter- 
‚gründe politischer Gewalt- 
verbrechen. Die detailliert 
geschilderten Fälle um- 
spannen ein Jahrhundert: 
Metternichs Verfolgung 
der Burschenschaftler, die 
revolutionären Ereignisse 
von 1848/49, die Ermor- 
dung Walther Rathenaus, 
der Mord an Reichswehr- 


Taxifahrer macht Detektiv 
auf eigene Faust. Er jagt 
zwei diebische Damen 
Daß er sich dabei selbst in 
wachsendem Maße auf 
die schiefe Bahn begibt, 
geht ihm erst auf, als die 
Hand des Gesetzes nun 
nach ihm greift. Wie aber 
soll der an sich nicht Böse 
aus der Affäre kommen? 
Auch dafür gibt's ein tau- 
sendfach bewährtes Krimi- 
rezept, nach dem prompt 
verfahren wird, 


»Zwei Hälften 
eines Herzens« 


(Jugoslawien/Regie: Ve- 
fik Hadzismajlovic). Eine 
Ehe gaht kaputt. Ober- 

ichlic" betrachtet fällt 


dersamen Geschichte von 

‚Gabi« (mit einem herzerfri- 

schenden Text über die 

Jungmädchenrangeleien 

im Disko-Zeitalter). Zu den 
7 


general Schleicher, die 
Köpenicker Blutwoche bis 
hin zur Kristallnacht - die 
Blutspur der deutschen 
Reaktion. 


Nadine Gordimer 


Der Besitzer 


Ban Volk und Welt; 


Die südafrikanische Auto- 
rin erhielt für diesen Ro- 
man den höchsten engli- 
schen Literaturpreis, den 
Booker Prize. Sie zählt seit 
Jahren zum Kandidaten- 
kreis für den Nobelpreis. 
Der »Besitzer« ist der Jo- 
hannesburger Geschäfts- 
mann Mehring, sein Besitz 
eine Farm, auf der er seine 
Wochenenden verbringt. 
‚Als Farmbesitzer ist er er- 
folglos, und auch als Lieb- 
haber ist er kein Weltmei- 
ster. Mit Sachkenntnis 
und Feingefühl schildert 


ter der Apartheid. 
Harijs Galins 


Erinnerung 
Nora 


hat. Skrupel jedenfalls 
kennt er kaum, insbeson- 
dere wenn's um den 
schnöden Mammon geht. 
Warum er so ist 
weiß, der Film verrä 
nicht. Vielleicht hätte es 
‚die Köchin getan, doch die 
ist leider tot. 


»Der Ölprinz« 


(Westberlin/Jugos! 
wien/Re; Harald Phi. 
lipp). Winnetou war mehr- 
teilig da, Old Surehand 
war da, nun macht der fast 
20jährige Ölprinz seine Vi. 
site im Kintopp. Sie spi 
‚| /en auch alle wieder mit 
der ein rechter Tunichtgut | (einschließlich Pierre Brice 
ist und unter anderem Na- | als der edle Apache). Ken- 

In auch sch ner wissen, daß der petro- 


das nicht einmal beson- 
ders auf. Dennoch, die 
Reibungen innerhalb der 
kleinen Familie werden im- 
mer spürbarer. Und einer 
leidet besonders darunter: 
der halbwüchsige Sohn. 
Er möchte den Verfall auf- 
halten — vergeblich. Hier 
haben wir's mit einem auf- 
fällig sensibel gemachten 
Erstlingsfilm zu tun. 


»Tatmotiv 


unbekannt« 


(UdSSR/Regie: A. Neret- 
nieze). Nach und nach 
kommt man dem Lager- 
verwalter auf die Schlic! 


insgesamt neun Titeln die- 
ser vergnüglichen Platte 
gesellen sich auch jene 
zwei, mit denen Pankow 
1982 populär wurde: der 
»Werkstattsong« aus dem 
Paule Panke, mit dem 
herrlich hechelnden 
Rhythmus, Originalg: 
schen aus der Maschin: 
halle und der themati- 
schen Reflexion auf Ar- 
beitsalltag - und »Inge Pa- 
welcik«, jene neutönende 
Liebesromanze mit zeitge- 


mäßem Happyend. Sie 
setzt den Schlußakkord ei- 
ner LP, die ganz sicher 
kein Ladenhüter sein wird. 


‚Auch die zweite hier emp- 
Tohlene Platte dürfte gute 
Thancen_bei jungen Im 
ten n — die neunte 

eeblatt-LP; diesmal wie- 


die Autorin das Leben der 
Schwarzen auf der Farm, 
sie zeichnet ein sehr ge- 
naues Bild vom Leben un- 


3 Neues Leben; 


Der Autor dieses Buches 
ist gebürtiger Lette. Seine 
Kindheit und Jugend sind 
typisch für viele seiner Ge- 
neration: Im Krieg verlor 
er seine Eltern, allein auf 
sich gestellt, verdiente er 
sich seinen Lebensunter- 
halt als Transportarbeiter 
.und Versicherungsvertre- 
ter. Später studiert er Phi- 
losophie und wird Schrift- 
steller. Sein Buch ist ge- 
prägt von seinen Erlebnis- 
sen. Der Held der Ge- 


wüteten 


Gefahren aus. 
kommt zu spä 


löschlich. 
Bohumil Hrabal 
Das Haaropfer 


a Volk und Welt; 


weder Prinzentitel noch Öl 
hat. Sein Handwerk wird 
ihm nach Schema (bei 
Karl May siegt das Gute, 
koste es, was es wolle) ge- 


legt. 
»Männer ohne 
Frauen« 


(UdSSR/Regie: Alguman- 
tas Vidugiris.) Dieser Re- 
isseur kommt Dokı 


mit der Magdeburger 
Gruppe »Scheselong«, Pe- 
tra Zieger und ihren 
»Smokings«, der Nach- 
wuchssängerin Eva Ky- 
selka und dem Berliner 
Elektronikrock-Duo POND. 
Letzteres war ja 1982 mit 
ihren diskohaften Instru- 
mentaltiteln sehr erfol- 
greich in den Hitparaden. 


Was erstens für Instru- 
mentalmusik, zweitens für 
elektronische Musik und 
drittens vor allem für 
POND spricht. Ihre Kom- 
positionen: »Planeten- 
wind, »Zeitmaschine« 
und »Sturmglock: 

Er 


schichte kann sich nicht 
von der Erinnerung an 
Nora freimachen. Er war 
17 Jahre alt, als er seine 
große Liebe Nora kennen- 
lernt. Es war kurz nach 
dem Krieg, in den Wäldern 
faschistische 
Banden. Er verliert sein 
Mädchen; um es zu fin- 
den, setzt er sich größten 
Und er 
sie wird er- 
mordet. Später lernt er 
Dsidra kennen, aber ob- 
wohl er sie liebt, hat er es 
schwer, ein normales Ver- 
hältnis zu ihr zu entwik- 
kein, denn seine Erinne- 
rung an Nora ist unaus- 


So geht der Brauch: Beim 
Abschied von der Jugend 


muß das lange Haar fallen 


Bevor sich aber Marie, die 
Frau des Brauereibesit- 
zers, das Haar scheren 
läßt, treibt sie es nochmal, 
daß allen die Haare zu 


Berge stehen. 


Uta Mauersberger 
Balladen - 
Lieder - 
Gedichte 


Ba Neues Leben; 


Die 1952 geborene Autorin 
legt nach ihrem 1980 er- 
schienenen Poesiealbum 
(Nr. 163) nun einen Band 
mit Poesie vor, der be- 
weist: Sie hat sich neue 


ime erobert. 


‚Rudi Benzien 


samer kirgisischer 


ren. 
hause, an die Familien, an 
die Frauen begleiten sie. 


Ein recht interessantes Ar- 


beiter-Gruppenporträt. 
$. Günter 


Ganz toll rockig ist die A- 
Seite der Scheibe mit den 
originellen Angeboten von 
»Scheselong« (»llsebill«, 
„Der letzte Walzer für uns 
zwei«, »Der Pechvogel«) 
und Petra Zieger mit den 
»Smokings« (u.a. »Rock 
and Roll am FKK« und 
»Schmusen auf dem 
Flur«). Sie machen hörbar, 
daß sich beim Rock- und 
Schlagernachwuchs unse- 
res Landes nicht nur in der 
Quantität, sondern auch in 
der Qualität wieder etwas 
tut. 


Wolfgang Martin 


mentarfilm, und das ist 
seinem Spielfilm anzumer- 
ken. Sachlich, fast etwas 
unterkühlt wird von Män- 
nern erzählt, die in unweg- 
Ge- 
birgsgegend eine Hoch- 
spannungsleitung reparie- 
Gedanken an Zu- 


Fortsetzung von 
Seite 46 links unten 


nicht überheblich. Aus eu- 
ren »Zutaten« mischen wir 
dann den Geburtstags- 
cocktail »Zwischen Asche 
und Spitze« — 30 Jahre nl 
im Spiegel von Lesermei- 
nungen. 


2. Versucht selbst mal, 
euch einen Türklinken- 
spruch auszudenken und 
ihn mit einer Zeichnung 
(auch eine ausgeschnit- 
tene ist möglich) oder ei- 
nem Foto zu illustrieren. 
Daraus zimmern wir dann 
die 1.nl-Leser-Türklinke 
zusammen. 


3. Stellt uns alle Fragen, 

die ihr zum ni und seiner 

Mannschaft habt. Wir sind 

bereit zum Leserinterview. 
* 


b_ unsere Ideen was tau- 
‚gen und ob wır sıe im Heft 
Pa! nun u von euch 
ab. Wenn ihr uns nicht im 
zum Kult und Taßt ihn ab- 
fahren. 

Natürlich könnt ihr auch 
zu nur einer »Bitte« etwas 
schreiben.) 
Das_Ganze_ schickt 

ann an 
Jugendmagazin 
»neues leben« 
1026 Berlin, 
Postfach 43, 
Kennwort: nl 
30. 


Ganz wichtig: am 5. Sep- 
tember "83 muß euer Briei 
oder eure Karte späte: 
stens im Kasten sein. 


ihr 


KARAT, 1034 Berlin, post- 
lagernd 

Jörg Hindemith, 5101 In- 
gersleben/Erfurt, Theodor- 
Neubauer-Str. 19 
Scheselong, 3010 Magde- 
burg, PF 164 

POND, über W. Fuchs, 
110 Denkt, Heinrich-Rau- 


Jahrgang '63, Abitur, dann Baufacharbeiter über Erwachsenenqualifizierung, 
ab September '83 Studium an der TH Leipzig. Gedichte und Geschichten 
schreiben als Hobby. BR 
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e an alle! 


ie Dich, die wichtigste Frage der Wa 


Fortsetzung von Seite 39 


Ernest 
Hemingway 


Die 
Hauptstadt 
der Welt 


Er ging hinaus, und sie waren 
allein. Paco nahm eine Serviette, 
die einer der Priester benutzt 
hatte; er stellte sich kerzenge- 
rade hin, mit den Absätzen fest 
am Boden, senkte die Serviette, 
folgte der Bewegung mit dem 
Kopf und schwenkte die Arme 
wie für eine langsam vorbeife- 
gende Veronika. Er wandte sich 
um, setzte den rechten Fuß ein 
wenig vor, machte den zweiten 
Ausfall, gewann dem Stier sei- 
ner Phantasie ein wenig Boden 
ab und machte einen dritten 
Ausfall, langsam, tadellos abge- 
paßt und anmutig, dann raffte 
er die Serviette zusammen ‘und 
drehte sich in den Hüften in ei- 
ner Media-Veronika vom Stier 
fort. 

Der Geschirrwäscher, der Enri- 
que hieß, beobachtete ihn kri- 
tisch und höhnisch. 

»Wie ist der Stier?« sagte er. 
»Sehr tapfer«, sagte Paco. »Sieh 
mal.« 

Er stand schlank und aufrecht 
da und machte noch vier tadel- 
lose Ausfälle, geschmeidig, ele- 
gant und graziös. 

»Und der Stier?« fragte Enri- 
que, der in seiner Schürze gegen 
den Ausguß lehnte und sein 
Weinglas hielt. 

»Hat noch allerlei Reserven«, 
sagte Paco. 
»Du machst 
sagte Enrique. 
»Wieso ?« 
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mich kotzen«, 


»Sieh mal.« 

Enrique nahm die Schürze ab 
und forderte den Stier seiner 
Phantasie heraus, meißelte vier 
vollkommene, zigeunerhaft 
schmachtende Veronikas und 
endete mit einer Rebolera, bei 
der die Schürze in einem steifen 
Bogen an der Nase des Stiers 
vorbeischwang, als er sich von 
ihm löste. 

»Sieh dir das an«, sagte er. 
»Und ich spül Geschirr.« 
»Warum %« 

»Angst«, sagte Enrique. 
»Miedo. Dieselbe Angst, die du 
in einer Arena vor dem Stier ha- 
ben würdest.« 

»Nein«, sagte Paco. »Ich würde 
keine Angst haben.« 

»Leche!« sagte Enrique. »Jeder 
hat Angst. Aber ein Torero kann 
seine Angst beherrschen, so daß 
er den Stier bearbeiten kann. 
Ich hab mal bei einem Amateur- 
kampf mitgemacht, und ich 
hatte solche Angst, daß ich 
nichts wie gerannt bin. Alle fan- 
den das sehr komisch. Solche 
Angst würdest du auch haben. 
Wenn’s nicht von wegen der 
Angst wäre, würde jeder Schuh- 
putzer in Spanien Stierkämpfer 
sein. Du, ein Junge vom Land, 
würdet dich noch mehr 
fürchten als ich.« 

»Nein«, sagte Paco. 


Er hatte es zu oft in seiner Phan- 
tasie gemacht. Zu oft hatte er 
die Hörner gesehen, das feuchte 
Maul des Stiers gesehen, das 
Ohr zucken und dann den Kopf 
sich senken und den Angriff, die 
Hufe stampfen, und der hitzige 
Stier raste an ihm vorbei, wäh- 
rend er die Capa schwang, wäh- 
rend er wieder die Capa 
schwang, dann wieder und wie- 
der, um zum Schluß mit seiner 
großen Media-Veronika den 
Stier um sich herumzuschrau- 
ben und schwingend davonzu- 
gehen, hängengebliebene Stier- 
haare in der Goldstickerei sei- 
ner Jacke von den nahen Aus- 
fällen, und der Stier würde 
hypnotisiert dastehen und die 
Menge Beifall jubeln. Nein, er 
würde keine Angst haben. An- 
dere ja. Er nicht. Er wußte, er 
würde keine Angst haben. Selbst 
wenn er’s je mit der Angst be- 
kam, er wußte, daß er es auf je- 


den Fall schaffen konnte. Er 
hatte Zutrauen. »Ich würde 
keine Angst haben«, sagte er. 
»Leche«, sagte Enrique wieder. 
Dann sagte er: »Und wenn wir’s 
versuchten ?« 

»Wie?« 

»Sieh mal«, sagte Enrique, »Du 
denkst an den Stier, aber du 
denkst nicht an die Hörner. Der 
Stier hat solche Kraft, daß die 
Hörner wie ein Messer schlit- 
zen; sie stechen wie ein Bajo- 
nett, und sie töten wie eine 
Keule. Sieh mal!« Er zog eine 
Schublade auf und nahm zwei 
Tranchiermesser heraus. »Ich 
werd die an die Beine von ei- 
nem Stuhl binden. Dann werd 
ich für dich den Stier spielen, in- 
dem ich mir den Stuhl vor den 
Kopf halte. Die Messer sind die 
Hörner. Wenn du dann solche 
Ausfälle machst, dann bedeuten 
sie was.« 

»Borg mir deine Schürze«, sagte 
Paco. »Wir wollen es im Speise- 
zimmer machen.« 

»Nein«, sagte Enrique plötzlich 
gar nicht bitter. »Tu's nicht, 
Paco!« 

»Doch«, sagte Paco. »Ich hab 
keine Angst.« 

»Du wirst schon welche haben, 
wenn du die Messer kommen 
siehst.« 

»Wir werden ja sehen«, meinte 
Paco. »Gib mir die Schürze.« 
Zur selben Zeit, als Enrique die 
zwei großschneidigen, rasierklin- 
genscharfen Tranchiermesser 
mit zwei schmuddligen Serviet- 
ten zur Hälfte stramm umwik- 
kelte und an den Stuhlbeinen 
festband und einen Knoten 
machte, waren die beiden Zim- 
mermädchen, Pacos Schwestern, 
auf dem Weg ins Kino, um 
Greta Garbo in »Anna Chri- 
stie« zu sehen. Einer der Prie- 
ster saß halb ausgezogen da und 
las sein Brevier, und der andere 
hatte sein Nachthemd an und 
betete den Rosenkranz. 


Der dem Trunk ergebene, grau- 
köpfige Pikador saß vor einem 
Glas Casalas-Brandy und starrte 
mit Vergnügen zu einem Tisch 
hinüber, an dem der Matador, 
dem der Mut vergangen war, 
mit zwei sehr abgetakelt ausse- 
henenden Prostituierten und mit 
einem andern Matador saß, dem 


der Degen entsagt hatte, um 
wieder Banderillo zu werden. 
In seinem Zimmer lag der Mata- 
dor, der krank war, allein auf 
dem Bett mit dem Gesicht nach 
unten, ein Taschentuch vor dem 
Mund. - 
Jetzt zog Enrique in dem verlas- 
senen Speisezimmer den letzten 
Knoten in den Servietten fest, 
die die Messer an die Stuhlbeine 
banden, und hob den Stuhl 
- hoch. Er richtete die Beine mit 
den Messern vorwärts und hielt 
den Stuhl über seinen Kopf mit 
den beiden Messern direkt gera- 
deausweisend, eines zu jeder 
Seite des Kopfes. 
»Es ist schwer«, sagte er. »Sieh 
mal, Paco. Er ist sehr gefährlich. 
Tu’s nicht.« Er schwitzte. 
Paco stand ihm gegenüber, hielt 
die Schürze ausgebreitet, hielt in 
jeder Hand eine Falte gerafft, 
Daumen nach oben, Zeigefinger 
nach unten, hielt sie ausgebrei- 
tet, um den Blick des Stiers zu 
fesseln. 
»Greif geradezu an«, sagte er. 
»Mach kehrt, wie ein Stier. 
Greif so oft an, wie du willst.« 
»Woran willst du merken, wenn 
der Ausfall geschnitten werden 
muß?« fragte.Enrique. »Es ist 
besser, du machst drei und dann 
eine Media.« 
»Schön«, sagte Paco. »Aber 
komm geradezu. Hu, Torito! 
Los, komm, kleiner Stier!« 


Mit gesenktem Kopf rannte En- 
rique auf ihn los, und Paco 
schwenkte die Schürze genau 
vor der Messerklinge, als sie 
dicht an seinem Bauch vorbei- 
kam, und, wie sie so vorbeikam, 
war sie für'ihn das wirkliche 
Horn, weißspitzig, schwarz, 
glatt, und als Enrique an ihm 
vorbeikam und kehrtmachte, um 
von neuem auf ihn loszurasen, 
war es die heiße, blutflankige 
Masse des Stiers, der vorbei- 
stampfte, dann wie eine Katze 
kehrtmachte und von neuem 
kam, als er die Capa langsam 
schwang. Dann drehte der Stier 
und kam von neuem, und wäh- 
rend er die anrasende Spitze be- 
obachtete, setzte er seinen lin- 
ken Fuß fünf Zentimeter zu weit 
vor, und das Messer ging nicht 
vorbei, sondern war so leicht 
wie in einen Weinschlauch ein- 


gedrungen, und es flutete sie- 
dend heiß über und um die 
plötzliche innere Starre von 
Stahl, und Enrique schrie: »Ay! 
Ay! Laß es mich rausziehen! 
Laß es mich rausziehen!« Und 
Paco glitt vorwärts über den 
Stuhl, hielt die Schürzencapa 
noch fest, während Enrique am 
Stuhl zerrte und sich das Messer 
in ihm umdrehte, in ihm, in 
Paco. 

Das Messer war jetzt ’raus, und 
er saß am Boden, in der immer 
größer werdenden, warmen La- 
che. 

»Halt die Serviette drauf! Halt 
sie fest!« sagte Enrique. . 
»Halt sie fest drauf. Ich lauf 
und hol den Doktor. Du mußt 
die Blutung anhalten.« 

»Man müßte einen Gummibe- 
cher haben«, sagte Paco. Er 
hatte gesehen, wie man einen in 
der Arena benutzt hatte. 

»Ich bin ganz gerade auf dich 
zugekommen«, sagte Enrique 
weinend. »Ich wollte dir ja nur 
die Gefahr zeigen.« 

»Mach dir keine Gedanken«, 
sagte Paco; seine Stimme klang 
wie von weit her. »Aber hol den 
Doktor.« 

In der Arena hoben sie einen 
auf und trugen einen weg und 
rannten mit einem zum Öpera- 
tionszimmer. Wenn die Schen- 
kelarterie ausblutete, bevor man 
dort ankam, wurde der Priester 
gerufen. 

»Sag einem der Priester Be- 
scheid«, sagte Paco und hielt 
die Serviette fest gegen den Un- 
terleib. Er konnte nicht fassen, 
daß ihm dies passiert war. 


Und Enrique rannte die Carrera 
San Jeromino hinunter zur Un- 
fallstation, die die ganze Nacht 
über offen war, und Paco war 
allein, saß zuerst aufrecht, dann 
sackte er vornüber, dann sank er 
auf dem Boden zusammen, bis 
es vorbei war, und er fühlte, wie 
das Leben aus ihm entwich, wie 
schmutziges Wasser aus einer 
Badewanne ausläuft, wenn der 
Stöpsel herausgezogen ist. Er 
hatte Angst, und er fühlte sich 
schwach, und er versuchte ein 
Reuegebet herzusagen, und er 
erinnerte sich, wie es anfing, 
aber ehe er, so schnell er 
konnte, gesagt hatte »Oh, mein 


Gott, herzlich leid tut es mir, 
daß ich Dich gekränkt habe, 
Dich, der Du all meiner Liebe 
wert bist, und ich bin fest ent- 
schlossen...«, fühlte er sich zu 
schwach, und er lag mit dem 
Gesicht auf dem Boden, und es 
war ganz rasch vorbei. 

Als der Arzt von der Unfallsta- 
tion, begleitet von einem Polizi- 
sten, der Enrique am Arm fest- 
hielt, die Treppe heraufkam, 
waren Pacos Schwestern noch 
im Kinopalast in der Gran Via 
und waren tief enttäuscht von 
dem Garbo-Film, der den gro- 
Ben Star in jammervoll armseli- 
ger Umgebung zeigte, während 
sie doch gewohnt waren, sie von 
großem Luxus und Glanz umge- 
ben zu sehen. Dem Publikum 
mißfiel der Film gründlich, und 
man protestierte mit Pfeifen und 
Trampeln dagegen. Alle ande- 
ren Leute aus dem Hotel taten 
fast noch dasselbe, was sie getan 
hatten, als sich der Unglücksfall 
zutrug, bis auf die beiden Prie- 
ster, die ihre Andacht verrichtet 
hatten und sich zum Schlafen 
anschickten, und den grauhaari- 
gen Pikador, der sein Glas an 
den Tisch der beiden abgetakel- 
ten Prostituierten hinüberge- 
nommen hatte. Ein bißchen spä- 
ter verließ er mit einer von ih- 
nen das Cafe; es war die, für die 
der Matador, der die Courage 
verloren hatte, die Getränke be- 
zahlt hatte. 

Paco, der Junge, hatte nie etwas 
von all dem gewußt, auch nichts 
von dem, was all diese Leute am 
nächsten und an allen kommen- 
den Tagen tun würden. Er hatte 
keine Vorstellung, weder, wie 
sie wirklich lebten, noch wie sie 
enden würden. Er starb, wie die 
spanische Redewendung lautet, 
voller Illusionen. Er hatte in sei- 
nem Leben keine Zeit gehabt, 
um auch nur eine von ihnen zu 
verlieren. 


(Die Geschichte wurde von der Redaktion 
leicht gekürzt) 
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Von Karin Wendt 


An Claudia! 
Stundenlang haben Sie auf der 
Anklagebank gesessen, und jeder 
im Gerichtssaal konnte Sie un- 
entwegt ansehen. Das war mür- 
bend. Sie sind eine junge Frau 
von 24 Jahren, Mutter zweier 
.Kinder, und Sie erwarten sicht- 
bar Ihr drittes. Der Richter fragte 
Sie deshalb, ob Sie sich auch in 
der Lage fühlten, den Prozeß 
durchzustehen. Sie hätten bean- 
tragen können, das Verfahren zu 
vertagen bis nach Ihrer Entbin- 
dung, dazu hat eine schwangere 
Angeklagte das Recht. Doch Sie 
WOHER nun nichts mehr aufschie- 
en. 
Ihr Mann saß leicht abgerückt 
neben Ihnen, und nur einmal 
sprachen Sie beide wie aus einem 
Munde: Die Idee, Kinderwagen 
zu stehlen und zu verhökern, 
wäre Ihnen gemeinsam gekom- 
men. Also keiner sei des anderen 
Anstifter. - Daß Ihr Mann Sie, 
Claudia, mit seiner Verantwor- 
tungslosigkeit in aufreibende All- 
tagssorgen und Lebensverdros- 
senheit gedrängt hat, das hat sich 
nur angedeutet. Sie erzählten nur 
knapp die Tatsache: Sie hätten 
sich von Ihrem Mann scheiden 
lassen, weil er oft abends nicht 
nach Hause kam, und Sie, da Sie 
immer mit dem häufig kranken 
Sohn zu Hause bleiben mußten 
(also auch kein Geld verdienten), 
sehr oft das Alleinsein empfun- 
den haben. Erst auf die eindring- 
liche Frage des Richters, rückten 
Sie damit heraus: Ihr Mann war 
nach Feierabend recht oft in 
Gaststätten hängengeblieben, 
mit ihm das Kosigeld. Doch so- 
gleich beteuerten Sie, daß sich 
Ihr Mann nach der Scheidung 
gebessert habe, vor allem nach 
der Geburt Ihres zweiten gemein- 
samen Kindes. Nun sind Sie wie- 
der mit ihm verheiratet, und ich 
frage Sie: Stützt Ihr Mann Ihr 
Gemüt ebenso wie Sie seines? 
Ihre Kollektivvertreterin und die 
Staatsanwältin wünschen Ihnen 
besorgt, daß Ihre Ehe — mit 
‚Schulden und drittem Kind (es ist 
kein Wunschkind, nicht wahr?) 
belastet — nun endlich für Sie 
beide eine Partnerschaft wird. 
Wie ist Ihre Situation? Gerade 
Jetzt, ein paar Wochen vor dem 
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Prozeß und noch danach, waren 
Ihre Kinder wieder krank. Diese 
Kalamität hängt Ihnen schon 
lange an. Ein Kind steckt das an- 
dere an, dann ist in der Krippe 
Quarantäne. Wie oft konnten Sie 
schon nicht zur Arbeit! Was brin- 
gen Ihnen solche Tage? Windeln, 
Brei, Arztbesuche, auf den Pfen- 
nig berechnete Einkäufe und im- 
merzu angespannte Obacht auf 
das, was unbeschäftigte Kleinkin- 
der unentwegt anrichten. Wie 
nervend kranke Kleinkinder sind, 
weiß jeder, der sie hat. Und es 
klang an, daß Sie bisher wenig 
Muße hatten, sich mit Ihren Kin- 
dern zu beschäftigen. Und was 
bringen Ihnen solche Wochen in 
viel zu geringem Maße? Kon- 
takte mit Altersgefährten, erbau- 
liche Unterhaltung, Anerkennung 
und Selbstbestätigung. 

Ich war nach dem Prozeß auf 
Ihrer Arbeitsstelle. Ihre Chefin 
erzählte mir, daß es eine Freude 
sei, Sie arbeiten zu sehen. Sie 
sind gut gelaunt dabei, keine 
Arbeit ist Ihnen zu schwer, Sie 
schaffen viel weg. Ja, Ihre Chefin 
hat den Eindruck, bei der Arbeit 
lebten Sie regelrecht auf. Leider 
viel zu selten. Von den drei 
Jahren, die Sie dort angestellt 
sind, waren Sie 
zusammengerechnet etwa nur 5 
oder 6 Monate da. (Das 
Babyjahr eingerechnet.) Und 
dabei arbeiten Sie in einem für 
Ihre Lage vorzüglichen Betrieb. 
Ich las beim Betreten Ihres Be- 
triebes gleich am Eingang, wer 
am Sonntag hier aushilft, be- 
kommt 40,— + 20,— Mark 
(ohne Abzüge.) Das sind 

10 Mark mehr, als Ihre monatli- 
chen Schuldenraten betragen. 
Und es macht Ihnen ja auch 
Spaß! Aber wo waren Sie letzten 
Sonntag, drei Tage nach dem 
Prozeß? Warum hat Ihr Mann 
nicht die Kinder genommen? 
Warum fangen Sie nicht gleich 
an, mit dem Desaster fertig zu 
werden? Ich meine, Sie müßten 
sich jetzt für das Wesentliche be- 
reithalten, und auch Ihr Mann 
müßte davon überzeugt sein. 
Ihre Chefin erzählte mir: Das 
Kollektiv war in der Beurteilung 
Ihrer Haltung, mit der Sie steh- 
len gingen, geteilter Meinung. 
Von denen, die das verurteilen, 
können Sie Hilfe erwarten. Das 


überrascht Sie hoffentlich nicht. 
Die Hilfe, das ist nicht nur das 
Obst, das die Kolleginnen aus Ih- 
ren Gärten für Ihre Kinder mit- 
bringen wollen, die Hilfe, das ist 
dieses Mehr, das sich nicht ab- 
wiegen läßt, es ist ein Eingehen 
auf Sie. Menschliche Nähe. 

Die Kolleginnen, die meinten, sie 
verstünden, daß Sie straffällig 
geworden sind, denken sehr ober- 
flächlich. Auch Sie, Claudia, 
zuckten immer wieder mit den 
Achseln, Sie könnten schließlich 
nichts dafür, und das Stehlen 
habe sich so ergeben. Manchmal 
hatte ich den Eindruck, Sie er- 
warteten, Ihnen müsse verziehen 
werden. 

Das Gericht hat auch Nachsicht 
aufgebracht und Sie beide nicht 
noch zu Geldstrafen verurteilt. 
Außerdem war es so angenehm 
taktvoll, nicht in Ihrer Beziehung 
zueinander herumzurühren. Ich 
frage mich aber, warum Sie am 
Wochenende nicht häufiger ar- 
beiten gingen, die Kollegen ha- 
ben auf Sie schon gewartet. Hat 
Ihr Mann die Kinder nicht über- 
nehmen wollen, seine Kinder? Ja, 
Sie waren im vorigen Jahr, in 
dem Sie die meisten der Kinder- 
wagen gestohlen haben, geschie- 
den. Aber Ihr Mann hat doch da- 
bei mitgemacht (oder ange- 
führt?), außerdem wohnten Sie 
zusammen. Und warum sind Sie 
nicht zum Referat Jugendhilfe 
gegangen, dort kann man auch 
solche Beziehungen klären. Und 
Sie hätten eine kleine finanzielle 
Unterstützung bekommen. 

Nun, sehen Sie in die nächsten 
Jahre. Sie werden, da Sie nun 
wieder verheiratet sind, bei Er- 
krankung der Kinder totalen 
Lohnausfall haben und wieder 
viel mit den Kindern allein sein. 
Versuchen Sie doch, wenn Ihnen 
diese Zeit zu lang wird und Sie 
auf trübe Gedanken kommen, Ih- 
ren Mann zu überzeugen, daß er 
mal bei den kranken Kindern 
bleibt (der Gesetzgeber erlaubt 
das). Da kann es außerdem pas- 
sieren, daß Ihr Mann eine tiefere 
Bindung zu den Kindern entwik- 
kelt. Wie ich Ihnen überhaupt 
wünsche, daß Sie bald Ihre Pro- 
bleme so bewältigen, daß Sie in 
sich mehr Platz machen können 
für die Freude an der Entwick- 
lung Ihrer Kinder. 
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Meine Haupteigenschaft 
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Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 


+ 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
‚der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 


Wem diese oder dieser, 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1054 Berlin. 

Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


1. Ines 21/1,68 2. K.-M.-Stadt, U.-Leh- 
rerin 3. zuverli . Unehrlichkeit 5. 
alles Schöne. [nl 6130] 


1. Angelika 26/1,49 2. Bez. Dresden, 
Verkäuferin 3. zurückhaltend 4. Vorur- 
teile 5. vielseitig. [nl 6131] 
1. Kerstin 17/1,80 2. Bez. K. a 
Lehrling 3. lebenslustig 

Bild 5. alles, was Spaß macht. Hi Fr 
1. Gabi 22/1,64 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Fakturistin 3. ehrlich 4. Voreing 2 
menheit 5, alles Schöne. [nl 518) 

1. Angela 20/1,69 2. K.-M.-Stadt, FSA 
3. unternehmungsl. 4. Doppelleben 5. 
2. T. jahreszeitabhängig. [nl 6134] 


% et u Si; Bez. Dresden, Stu- 


ichkeit 5. 
Kakteen. Is sis] 


1, Petra 20/1,61 2. K.-M.-Stadt, Sekre- 
tärin 3. treu 4. Briefe ohne Bild 5. Frei- 
zeit zu zweit. [nl 6136] 

1. Heidi 20/1,68 2. Leipzig, kaufm. Be- 
ruf 3. unternehmungsl. 4. Unzuverläs- 
sigkeit 5. viels. interessiert. [nl 6137] 


ken ng 
Übeı ehkaiis, Hard ‚Rock. [n] 6138] 


1-Sin 187,827. Leipi,FS-Studentin 
3. lieb bis frech 4. leere Versprechun- 
gen 5. vor allem Du. {nl 6138] 

1. Petra 21/1,70.2. Bez. Dresden, Stu- 
dentin 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. reisen. [nl 6140] 


1. Jana 17/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
FS-Studentin 3. unternehmungsl. 4. 


1, Denis 1871602. Naumb 
Nichtraucher 4. Briefe ohne 
Bios. Mus. Ints1a2] 


1. an 24/1,67 2. Bez. Potsdam, La- 


1. Anni. 15/1,70 
Schülerin 3. finde sie selbst 4, Räu- 
chermännchen 5. ich suche Dich. [nl 
6146] 

1. Simone 2271,72 2. Halle, Unterstu- 
fenlehrerin 3. lachen 4. Meinungslosig- 
keit 5. sich verstehen. [ni 6146] 


1. Sabine 2271.47 2. Oranienburg, Rei- 
nigungskraft 3. zurückhaltend 4. Un- 
treue 5. nicht mehr allein sein. [n16147] 


1, Karin 2971,12. Bez. Magdeburg, 5 
kretärin 3. schwer zu sagen 4. 
ist vollkommen 5. sehr viel. [nl Er 


Martina 24/1,48 2. Aue, FA für 
Schreistechni 3. schüchten 4. 


Falschheit 5. Handarbeiten. [nl 6148] 
21/1,642. Bez. Dresden, Stu- 
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Suche: nl 8/76; 4/78; 6/79 

Yvonne Schütze, 1157 Berlin, Kötztin- 
‚ger Str. 32 

Biete: nl 11/81; 2, 11/82 

‚Suche: nl 1, 3/83 

Silvio Wollnik, 7400 Altenburg, Georg- 
Schumann-Str. 100 


Biete: nl 6, 9, 12/82; 24/83 
Suche: nl 8/80; 4, 5, 7, 10/81 
E. Krause, 8401 Heyda, Boritzerstr. 29 


dentin 3. unternehmut 4. Voreinge- 
nommenheit 5. leben. [n! 6154] 

1. Annett 17/1,83 2. Erfurt, FA mit Abi 
3. lieb u. nett 4. Unehrlichkeit 5. viels. 
interessiert. [nl 6155] 

1. Iika 26/1,85 2. Weimar, Maschinen- 
bauzeichnerin 3. gutmüti jr zuviel Al- 
Kohol Eiwendermi [nt 61i 


1. Sike 71.802. Bez. = Stadt, Ver 
käuferin 3. vollschlank 4. B 
nommenheit 6. Musik: {nl 6107] 


1. Katrin 16/1,68 2. Bez. Magdeburg, 
Schülerin 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
Beatles. [nl 6158) 


1. Viola 1971.67 2. Bez. Dresden, Stu- 
dentin 3. Christ 4. Unverständnis 5. su- 
che Vertrauen. [nl 6158] 


1. Birgit 1871,67. Bez. Cottbus, Lehrling 
3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
tanzen. [nl 6160] 


1. Marcella 21/1,70 2. Thüringen, Oko- 
nom 3. halb Engel, halb Bengel 4. per- 
fact r nobody 5. alles Lebenswerte. [nl 


1. Pam 1771,71 2. Leipzig, Studentin 3. 
leben 4. mag Dich trotzdem 5. Hunde. 
[nt 6162) 


1. Heike 20/1,50 2. Bez. Halle, Studen- 
tin 3. entdecke sie 4. Unehrlichkeit 

Träumen zu zweit. [ni 6163] 

1. Ines 18/1,882, Dresden EOS-Schüle- 
rin 3. niemals stehenbleiben 4. Stand- 
punktlosigkeit 5. Flugsport. [ni 8184] 
1. Anne 21/1,88 2. SoRbösiDresdin, 
Studentin 3. vielseitig 4. 

Bau 5. träumen. [ni kr 


Jutta 23/1,75 2. Bez. Schwerin, 
Ferntudentin zuverlässig 4. Unehr- 
lichkeit 5. reisen. [nl 6167] 


1. Regina 23/1,78 2. Dresden, Köchin 3 
schwer zu sagen 4. Briefe ohne Bild 5 
habe ich einige. [ni 6168] 


1, Angeika 20/1722. Magdeburg, Su 


dentin 3. 
Henke $. Music {nt er 


1. Silvia 20/1,69 2, Cottbus, MIR 3 
Christ 4. Intoleranz 5. Musik. {n] 6170] 


1. Katrin 19/1,722. Bez. Dresden, Agro- 
techniker 3. krieg es 'raus 4. jeder hat 
Fehler 5. vielleicht Du. [nl 6171] 


1, Christine 2071832, Ber. Magdeburg 
FA f. Textiltechn. 3. rul 
5. vielleicht Du? [nl jo. euere 


1. Carmen 19/1,75 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling mit Abi 3. Engel mit Hörnern 4. 
Fe ohne Ziel 5. viels. interess. [nl 


1. Evelyn 17/1,82 2. Bez. Rostock, 
Fachverkäufer 3. lustig 4. Schnapsfla- 
ar 5. mit anderen zus. sein. [nl 


% ‚Anita 25/1,67 2. Bez. Dresden, Dipl.- 
uverlässig 4. Unaufrichtigkeit 
2% vielseitig. [nl 6175] 


1. Petra a 61 2. Bez. Halle, Karen 


1.Uta IB * K.-M.-Stadt, Schülerin 


Suche: nl-Jahrgänge 1980-82 
Peggy Kunze, 0 Karl-Marx-Stadt, 
Bruno-Granz-Str. 56 
De nl 4, 5, 8, 10/82 

12/81; 2/83 
Sie Kahle, 8056 Dresden, Pillnitzer 
Landstr. 221 
Biete: nl 3-7, 912/71; 6/77; 1,4-8, 11, 
12/78; 1-5, 9-12/79; 1-12/80; 1-4, 6, 7, 
9-11/81; 1-7/82 


‚Suche: nl 10/78; 6, 7/79; KB 1, Ei 
Claudia Raab, 5060 Erfurt, Triftstr. 


5. dir schreiben. [nl 6178] 


1. Andrea 21/1,70 2. Bez. Leipzig/Ber- 
lin, Studentin 3. Christ 4. rauchen 5. 
reisen. [nl 6212] 


1. Beste 20/1,88 2. K.-M.-Stadt, Fach- 
verkäuferin 3, unternehmungsl. 4. Vor- 
eingenommenheit 5. Dich kennenler- 
nen. [nl 6232] 

1. Ute 2171,63 2, Berlin, Studentin 3. 
optimistisch 4, Eigenbrötler 5. ben 
und erleben. [n! 6233] 


1. Uta 21/1,70 2. Berlin, Studentin 3. 
‚ziemlich verrückt 4. Initiativiosigkeit 5, 
Thester. [n} 6234] 

1. Bianka 1871.87 2. ea 
unternehmungalu ig- 
keit 5. vieleicht Du. {nl 6235] 


1. Annett 14/1,62 2. Dresden, Schülerin 
3. frech 4. an ‚ohne Bild 5. wird 
geschrieben. [nl 6236] 

1. Kerstin 21/1,77 2. Bez. Gera, Studen- 
tin 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
tanzen. [ni 6237] 


4) RK 
für 


Postverkehr 3. 

rei 5. Musik. [nl Fl 

1. Berit 16/1,70 2. Markkleeberg, Schü- 

lern 3. optimistisch 4. Vorurteile 5. an- 

gein. {nl 8238] 

1. Kathrin 18/1,71 2. Leipzig, Lehrling 3. 
zuverlässig 4. Rechthaberei 5. wetter- 

Bedingt [ns] 


1. Annett ke Bez. N Bes 


Schülern 3, liche gem 4, k 
nung haben 5. Musik. [n] gan)" 


1. Beate 17/1,60 a En tn 
Lehrling 3. unternehmungs| er- 
heblichkeit 5. viels. interass. [nl 6242] 


* 


1. Uwe 20/1,80 2. En ir Hibaidet 
3. anfangs schücht rlichkei 
Bela Da werden. zunane an dot 
HOR, 8500 Gera, Kornmarkt] 

1. Roland 22/1,88 2. Oranienburg, Hilfs- 
arbeiter 3. kinderlieb 4. Untreue 5. 
nicht mehr allein sein. [nl 6150] 


1, Arad 29/1802. Ertun, Lehrer 3, su 
4. Spielerei 5. die Richtige finden. 
imsı sis] 


1. Rene 18/1,75 2. 3 „Sta 
Reis istent 3. faulenzen 


leichsbahnunterassit 
4. Hektik 5. sollst Du werden. [nl 6152] 


1, Aue 287,702. Erfungzeis, MAN 
Iustig_ sein lumorlosigkeit 5. 
schnelle Motoren. [ni 8183] 

T. Roland 1971,87 2. Neubrandenbus 
MAM 3. laß Dich überraschen 
Zum. oh Bid 5. ucreich Di. {ni 


1. Heiko 18/1,782, Bez. Frankfurt, Lehr- 
ing 3. nicht fehlerfrei 4. rauchen 5. 


ıche: nl 6/80; 1, 4/83 
Ines Ressel, 8216 Kreischa, Fichtestr. 1 
Biete: a 1,2,4-7, 9/82 
Suche: nl 6/79 


Jana Gladebeck, 5500 Nordhausen, 
Zahnstr. 57 


Sport. [nl 6120] 


1. Mario 19/1,84 2. z. Z. Löbau, FS-Stu- 
dent 3. Dich suchen 4. Zuschrift ohne 
Bild 5. Abenteuer zu zweit. [nl 6121] 


1. Uwe 25/1,86 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
EDV 3. schwer zu sagen 4. kaltes Herz 
5. Sport. [nl 6122] 


1. Peter 1771,82 2. Leipzig, Lehrling 3. 
Dich zu finden 4. Unehrlichkeit 5. viel- 
seitig. [nl 6123] 


1. Frank 2171,80 2. Peenemünde, Flei- 
scher 3. zärtlich 4. Überheblichkeit 5. 
kommt drauf an. [nl 6124] 


1,Ume 297,902. Bez. Dresden, Ki. 
‚Schlosse: hr humorvoll 4., Arro- 
ganz 5. Musik {n 815] 


1. Thomas 21/1,80 2. Bez. Dresden, 
Student 3. extremer Charakter 4. sinn- 
lose Emotionen 5. Musik. [nl 6126] 


1. Gerhard 21/1,84 2. Bez. Dresden, 
Schlosser 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
reisen. [3289 DLK-Anz.-Ann., 8800 Zit- 
tau, Str. d. DSF 45, PF 123] 


1. Frank RER Görlitz, Lokheizer 3, 
ruhig . Musik. [3124 Anz., 
0 Görtz, 0. "Buchwitz "Sir. Dl 


1, Rene 10/188 2, Kar-Mars Stadt, 
Zersı 3. schüchtern 4. Überheb- 
Hchkeit'. Musik. In 178] 

pl un as LEID ES SE 
1. Frank 2071,78 2, Zwickau, Zerspaner 
Mensch sein 4. Untreue 5. Fotogra- 
fie. [nl 6180] 


1. Carsten 18/1,752. K.-M.-Stadt, Lehr- 
ling 3. etwas schüchtern 4. Nikotin 5 
. hübsches nettes Mädchen. [ni 


U 


1. Rüdiger 23/1,842. Halle, Anlagenfah- 
rer 3. lebenslustig 4. Kar keit 5 
kannst Du werden. [nl 6182] 


1. Thomas 20/1,84 2. Bez. E M.-Stadt, 
Baumaschinist 3. ruhig 4. Überheblich- 
keit 5. vielleicht Du. [nl 6185] 


1. Jens 18/1,72 2. Leipzig, MAM- pe: 
iel- 


ling 3. anfangs ruhig 4. rauchen 5. 
seitig interessiert. [nl 6186] 


2011,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Kfz-Schlosser 3. ruhig 4, Vorutel & 
vielleicht Du. [ni 6187 


1. Raik 19/1.902. Leipzig, MAM 3. Zärt- 
lichkeit 4. Desinteresse 6. genießen. [nl 
5188] 


1. Rolf 2571,90 2. Berlin, Angest.3. zu- 
Bi] 4, Gleichgültigkeit 5. Sport. 


1, Andres 23/178 2. Ba 1,0 
tanverarbeitung 3. zurückhaltend 4. 
Überheblichkei 5. Musik [n 6190] 


1. Rainer 25/1,94 2. Berlin, Betonwerker 
3. zurückhaltend 4. rauchen 5. vielsei- 
tig. [nl 6191] 


1. Holger 19/1,892. Gera, Forstfacharb, 
3. Optimist 4. elle Mo- 
torturistik. [1 BT 


1. Thomas er e 2. Ro- 
stock, Schlosser 3. zu gutmütig 4. Vor- 
Fran 5. für Vieles zu begeistern. [nl 


1. Lutz 25/1,82 2. Berlin, Monteur 3. 


Erklärungei d = deutsch, 
e = englisch, port = portugiesisch, 
span = spanisch, rum’ = rumänisch, 
u = ungarisch 


finde sie 4. Zuschriften ohne Bild 5. 
Disco. [nl 6194] 

1. Michael 20/1,72 2. Berlin, FA Druck- 
technik 3. finde Du sie 4. Nichtdenker 
5. hoffentlich Du. [nl 6185] 


1, Ing 16/1702. Dresden, Schü 
nicht fehlerfrei 4. Unehrlichkeit 5. 
Dich da sen. In! 6186] 

1. Bernd 21/1,71 2. Dresden, E-Monteur 
2. ie 4. rauchen 5. Tauchsport. [nl 
6197] 


1. Steffen 20/1.,76 2. Berlin, Koch 3. op- 
timistisch 4. Intoleranz 5. leben. [nl 
6198 

1. Michael 17/1,782. Fetadam. Lehrling 
3. optimistisch 4. Überheblichkeit 

das Leben lieben. in 8189] 


1, Frank 19/1782. Cottou, Zootechi 
ker 3 shi 4. Vorurteile 5 
Schöne. {nl 8200) 


1. 
stille Wasser sind tief 4. 
Farbkästen 5. vielleicht Du. [nl 6201] 


1. Andreas 2071.79 2. Leipzig, FA 1. 
BMSR-Technik 3. unternehmungsl. 4. 
Untreue 5. vielleicht Du. [nl 6202] 


1 Motgang 2971.72, Bez, Cat, 
BMSR-Mechaniker 3. treu 4. Unehr- 
lichkeit 5. kannst Du werden. [n] 8209] 


1, Wolrgang 18/185 2. Zeit Weißen: 
fals, Lo) 3. ruhig 4. Brie 
Bid 5. vielleicht Du, [nl 6204] 


1. Torsten 19/1,76 2. Bez. Cottbus, 
Maurer 3. ee 4. Un- 
Ehrlichkeit 5. Sport. [ni 6205], 

1. Torsten 18/1,80 2, Magdeburg, Elek- 
tromonteur 3. verständnisvoll 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles Schöne. [nl 6206] 
17/1,722. Zwickau, Lehrling 
2 doch 'raus 4. Briefe o. Bild 
: Musik. [nl 6207] 


. Hartmut 20/1,85 2. Cottbus, Kfz- 


‚normal 4. Humorlo- 
macht. [nl 


1. Andreas 24/1,85 2. Bez. Rostock, 
Werbedrucker 3. tierlieb 4. Hektik 5. 
Fotografie. [nl 6208] 


1. Kurt 22/1,80 2. Bez. Leipig, Kran- 
kentransporter 3. ruhig 4. Briefe ohne 
Bid 5. viel, Interessiert. {nt 6210] 


1, Torsten 207129 2. Ber. Schwer, 
Fliesenleger 3. Draufgä änger 4 
schlossenheit 5. vielleicht Du. [ni ei 
1. Frank 23/1,80 2. Erfurt, Konditor 3. 
etwas zurückhaltend 4. Gleichgültig- 
keit 5. Autofahren. [nl 6213] 


1. Helmut 22/1,802. Dresden, Dreher 3. 
lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. vielsei- 
[n!821 


1. Rolf 20/1,75 2. Spremberg, Zerspa- 
nungsfacharb. 3. ruhig 4. Briefe ohne 
Bid 8. vieleicht Du. [n 6216] 


1. Steffen 21/1,74 2. Dresden, Student 
3. unternehmungsl. 4. Sturheit 5. jah- 
reszeitich bedingt. [nl 6216] 

1. Lutz 20/1,92 2. Bez. Dresden, MAM 


3. zurückhaltend 4. rauchen 5. ich 
hoffe Du. [nl 8217] 


Ungarn 

Fi Harmat (23), 8200 Veszpram, 
;chönherz ü. 12. ch ), Hobby: Musik 

£ ta Jekl (17), 7% ’ecs, Dr. Sandor 

it. 6, (d, u), Hobby: Musik 

Attila 18). 1156 Budapest, 

Päskomliget ü. 26, (d, u), Hobby: Foto 


grafie 
Karoly Oszvad (18), 1x8 Budapest, 
Fohyamör ü. 4, (d u), Hobby: Fotgra: 


ed Kandez (1), 10% Budapest, J6- 
kai ü. 8, (d, u), Hobby: Fotografie 


1. Jürgen 24/1,82 2. Bez. e ei mei 
Bau-FA 3. kein Engel, trotz 
Frühaufsteher 5. Dich Anden Int si 


1. Frank 21/1,75 2. Bez. Potsdam, Stu- 
dent 3. etwas zurückhaltend 4. Zu- 
schriften ohne Bild 5. Gitarre. [nl 6219] 
1. Jörg 20/1,89 2. Köthen, Kfz-Schlos- 
ser 3. gute Laune 4. Unzuverlässigkeit 
5. lachen ünd lachen lassen. [nl 6220] 

1. Olaf 19/1,67 2. K.-M.-Stadt, Horiz- 
Bohrer 3. etwas zurückhaltend 4. Über- 
heblichkeit 5. Musik. [nl 6221] 

1. Thomas 26/1,76 2. Berlin, Installateur 
3. finde selbst heraus 4. Egoismus 5. 
tanzen. [nl 6222] 

1. Michael 20/1,86 2. Berlin, Kfz.- 
Schlosser 3. ruhig bis ausgeflippt 4. 
Unentschlossenheit 5. Dich verwöh- 
nen. [ni 6223] 

1. Uwe 25/1,83 2. Bez. K.-M.-Stadt, 


*Zerspaner 3. etwas zurückhaltend 4. 


Überheblichkeit 5. alles, was Spaß 
macht. [n! 8224] 

1. Helmut 241782. Ber. Rostock, Hei 
zer 3. Bildzuschrift 
Unehrfchkeit vieleicht Du | [n1e226j 


1. Ralf 1971,85 2. Berlin, MAM 3. ruhig 
4. Tuschkästen 5. Popmusik. [ni 8226] 


1. Frank 22/1,802. Gotha, Student 3. Ie- 
benslustig 4. Egoismus 5. FKK. [nl 
6227] 


1. Olaf 20/1,78 2. Berlin, Re su 

chen nach mehr 4. Kleinlichkeit 5. 

Verbissene ärgern. [nl 6228] 

1. Holger 20/1,73 2. Bez. Nbg. MAM 3. 

ehrlich 4. Überheblichkeit 5. alles, was. 

Spaß macht. [ni 6228] 

1. Wolfgang 22/1,80 2. Potsdam, Kfz.- 

Schlosser 3. ruhig 4, rauchen 5. Auto- 

touristik. [nl zo) 

1. Ab) zu 75 2. Rostock, Student 3. 
ti 4. Zuschriften ohne Bild 5. 

ai {ni 8245] 

1. Andreas av 2. Leipzig/K.-M 

Stadt, Fliesenleger 3. rundfunkbe, 

keiner ist vollkommen 5. zört- 

n. {nl 6246] 


1. Andreas 19/1,84 2. Dresdı 


Instand. 

;gen 4. 
ist vollkommen 5. al 
Schöne, [nl 6247] 


1. Detlef 24/1,80 2. Halle, Zimmerer 3. 
ruhig 4. rauchen 5. I 116248] 


1. Frank 20/1,77 2. Berlin/Neubranden- 
burg, Kraftfahrer 3. verständnisvoll 4. 
Eigensinn 5. Neil Young hören. [ni 
8249] 


1. Uwe 18/1.88 2. Bez. Frankfurt, Lehr- 
ling 3. treu 4. Briefe ohne Bild 5. Hard- 
Rock. [ni 6250] 

1. Dietmar 20/1,74 2. Bez. Rostock, E- 
Monteur 3. unsere Zukunft 4. Überheb- 
lichkeit 5, Musik. [nl 6251] 

1. Andreas 20/1,70 2. Schönberg, Mau- 
rer 3. unternehmungslustig 4. rauchen 
5. reisen. [ni 6252] 

1. Matthias 22/1,842. Bez. K.-M.-Stadt, 
E-Monteur 3. humorvoll & 


6000. Kecskemät, 
50, (d. u), Hobby: Sport 
Tamäs Török (2A), Veszpröm, 
Münnich Ferenc ter 3. 1/13, (d, e. u), 
Hobby: Touristik 

Odette Fazekas (15), 1118 Budapest, 
Köbölkut ü. 12, (d, u), Hobby: Musik 
Imre Koliö (24), 3418 Szentistvän, Sze- 
chenyi üt. 105, (d, u), Hobby: Sport 
Istwän Dävid (18), 3418 Szentistvän, 
Lenin üt. 2, (d, u), Hobby: Musik 

Eva Simon (19), 4027 Debrecen, Viola 
u. 11. Il. 10.. (d, u), Hobby: Literatur 


1. Dirk 20/1,80 2. Bez. Neubranden- 
burg, Monteur 3. finde es selbst her- 
E 4. ee 5. Motorrad zu zweit. 
[ni 

1. Peter 20/1,722. Krs, Pritzwalk, Ed 
pelztierzüchter 3. zärtlich 4. Spießeı 
tum 5. Tiere, [ni 6255] 


1. Thomas 21/1,82 2. Leipzig, Dachdek- 
ker 3. das Glück suchen 4. Unehrlich- 
keit 5. suche Dich. [nl 6256] 


1. Frank 23/1,76 2. Bez. Magdeburg, 
Maurer 3. etwas schüchtern 4. Über- 
heblichkeit 5. Musik. [nl 6257] 


4. Klein! 
Dich vorwöhnen: {nl 6258] 
En ae jang 23/1,70 2. Bez. Halle, FA f. 
duktion 3. glücklich ke 4. 
a Fehler 5, Fotografie. [nI 6259] 
1. Frank 17/1,83 2. Berlin, Lehrling 3. et- 
was zurückhaltend 4. rauchen 5. suche 
Dich. {nl 6260] 
1. Klaus 20/1,87 2. Berlin, FA f. Nach- 
ıntechnik 9. 


1. Falk 1771,652. Bez. Leipzig, Lehrling 
3. teilweise ruhig 4. schreibfaul 5. 
Sport. [nl 6262] 

1. Eberhard 21/1,76 2. Berlin, Laborant 
3, Toleranz 4. rauchen 5. UV-: Strahlung. 
[nı 6283) 


1 San 22/1,71 2. Bez. Dresden, M 


1. ur AIR Dresden, Schlosser 3. 
lustig 4. rauchen 5. natürlich Du. [nl 
sat 


1, Roland 25/188 2. Kr, Löbau, Ange: 
stellter 3 Ka Nikotinsucht 
5. Zärtlichkeit. [n! 6266] 


1. Tobias 17/1,792. = Dresden, Lehr- 
ling 3. ein nettes 


1. Karsten 20/176 2, Dresden, Bauma- 
schinist 3. lebhaft 4. Unehrlichkeit 5. 
alles Schöne. [n! 6268] 


1, Uwe 25/1,77 2. Zeitz, Chemiker. ru- 
hig4. Spießertum 5. Musik. [nl 


1. Frank 21/1,83 2. Bez. Hi ‚chlos- 
ser 3. ruhig 4. Überheblichkeii x viel- 
ieicht Du. [6270] 


1. Matthias 1771,75 2. Dresden, Lehr- 
ling 3. treu 4. Brief ohne Bild 5. viel- 
leicht Du. [nl 6271] 


1. Uif 2371,82 2. Neubrandenburg, Er- 
zieher 3. ruhig 4. wenig 5. {m 
87] 


1. Jörg 22/1,822. Bez. Neubrandenbg,, 
FA für Eisenbahntransporttechnik 3. 
Find! 4. Unehrlichk. 5. nettes 
Mädchen finden. [nl 6273] 


1. Frank 19/1,86 2. Bez. Leipzig, Holz- 
handwerker 3. unt ng ul 4 
Unehrlichkeit 5, Beatles. [nl 6274] 


Jänos Csonka (18), 6900 Makö, Bajcsy- 
2s.lakbtel. A2 ep. (d, u), Hobby: Mu 
sik 


Erika Möszäros (14), 2890 Tata II, Säg- 
väri E.ü. 88, (d, u), Hobby: Musik 
Jöszef Pataki (20), 6900 Makö, Hunyadi 
ü. 15/d., (d, u), Hobby: Musik 
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D3> Kommentiert: nl 5/s3 


Kari-Klau macht’s 
möglich 

Herzlichen Dank für die Veröf- 
fentlichung meiner »Kari- 
Klau«-Einsendung und deren 
Prämierung mit einem Bücher- 
gutschein. Seit dem Erscheinen 
des Mai-Heftes werde ich des- 
wegen überall angesprochen. 
Ich habe gar nicht gewußt, wie 
viele nl-Leser es in meinem Be- 
kanntenkreis gibt! 
Mario.Beulig, Dresden 


Nicht für Eltern 


Ich finde Euer nl immer toll, 
bloß meine Eltern haben etwas 
dagegen, daß ich mir das Heft 


sonderes drin stehen würde. 
Dabei kann ich immer bei 
»Prof. Borrmann antwortet« 
für mich etwas entnehmen, so 
z. B., wie ich mich meinen EI- 
tern gegenüber verhalten soll, 
wenn sie mal wieder »altmodi- 
sche« Ansichten haben. 

Ines Lange (13), Klockow 


Pro... 


Wenn ich das Mai-Heft so 
durchblättre, muß ich feststel- 
len, daß Ihr wieder mal Euer 
Bestes gegeben habt. 

Margit, Karl-Marx-Stadt 


„„.und Contra 


Schon seit einiger Zeit sind wir 
eifrige Leser des Jugendmaga- 
zins. Doch leider müssen wir 
feststellen, daß das n] immer 
langweiliger wird. Das Maiheft 
war der Beweis dafür. Wir hof- 
fen, daß sich das bald ändert. 
‚Antje, Angela, Gabi; Weißen- 
fels 


Kompliment 

‚Am meisten gefiel mir das 
Mädchen auf der 2. Umschlag- 
seite. Kompliment dem Foto- 
grafen Hensel. 

Frank Aßmann (20), Boltenha- 
gen 
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kaufe. Sie sagen, daß nichts Be- 


Lied ohne Melodie 


Das »Liebeslied eines unglück- 
lichen Schülers« gefiel mir be- 
sonders. Damit ich es auch sin- 
gen kann, möchte ich gern die 
Melodie wissen. Könnt Ihr mir 
da helfen? 

Beatrix Nestler, Magdeburg 
Noch hat es keine. Aber wie 
wär’s, wenn Du selbst versuch- 
test, eine zu finden? 


Amor hat 
zugeschlagen 

Ein Lob für Euch: Der Junge 
auf der Seite 59 (»Liebeslied 
eines unglücklichen Schülers«) 
sah einfach toll aus. Ihr könntet 
mehr solcher Jungen bringen. 
Das Foto von Wolfgang Berger 
hat mein Herz getroffen. 
Peggy H., Plauen 

Hoffentlich nicht so tief. 


»Kaputte« Stories 


Der Beitrag »Weltmeister Win- 
netou« — also wirklich, ich 
habe mich fast kaputtgelacht. 
Schreibt Euer Horst Mempel 
öfters solche Stories? Dann 
wünsche ich Horst und Euch 
allen frohe Schaffenskraft! 
Toralf Schach (15), Brottewitz 


Danke. 


Winnetou mit oder 
ohne? 


Euer Beitrag » Weltmeister 
Winnetou« war sehr gut. Aber 
mußte die Zeichnung von Win- 
netou so verunstaltet werden? 
Die Kopfhörer hättet Ihr weg- 
lassen sollen. 

Anke Nerlich, Zittau 


Anlaufschwierigkeiten 


Als ich Euren Bericht über die 
»Brigade Blondhaar« sah, ehr- 
lich, ich geb's zu, zuerst kam 
ich nicht an sie 'ran, dachte, 
daß es bestimmt so was Lang- 
weiliges wär’, aber dann habe 
ich doch angefangen zu lesen, 
und ich bin schon gespannt, 
wie's weitergeht. 

Kai Müller, Berlin 


Berlin-Fan 


Die Serie über »Brigade Blond- 
haar« finde ich ganz toll. Be- 
sonders deshalb, weil ich der- 
selben Meinung bin wie dieser 
Heiko. Bin auch so ein stiller 
Bewunderer der Berliner. Hab’ 
keine Ahnung — wieso. Aber 
Berlin gefällt mir wahnsinnig 
gut. Überall ist was los, niemals 
gibt es Langeweile. Und das 
finde ich super. So was gefällt 
mir. Ich brauche Bewegung, 
Aufregung und Spaß. 

Kerstin Wawra, Halle 


Gedankenübertragung 


Ihr könnt wohl Gedanken le- 
sen? Denn meine habt Ihr end- 
lich wahrgenommen und auch 
gleich umgesetzt, einen Beitrag 
über Neil Young. Na ja, das 
mit der Macke war schon etwas 
derb ausgedrückt, er hat halt ei- 
nen Dickkopf und ist vielleicht 
etwas jähzornig, aber das 
macht er durch seine Musik 
leicht wieder gut. Und wo habt 
Ihr bloß das Bild aufgegabelt? 
Klasse — nicht so wie gestellt, 
besonders das freche Grinsen 
‚gefällt mir. 

Monique Joram (16), Marieney 


Verwechslung? 


Bei dem Bild von Neil Young 
müßt Ihr Euch irgendwie im 
Bildarchiv vergriffen haben. Es 
könnte durchaus sein, daß das 
Robinson Crusoe ist! 

Katrin T. (15), Karl-Marx-Stadt 


Ohne Freitag? 


Wieder schmerzfrei 


Ich kam gerade mit einem 
schmerzenden und dickverbun- 
denen Zeh (dem großen) aus 
der Poliklinik, als ich Euer Heft 
am Kiosk liegen sah. Und als 
ich dann nach ein paar Seiten 
Neil Young da unter seinem 
Hut hervorlächeln und an sei- 
ner Milch nuckeln sah, hätte 
ich bald einen Luftsprung voll- 
führt. Also, die Schmerzen wa- 
ren wie weggeblasen. Herzli- 
chen Dank. 

Gisela Schädel (16), Kieke- 
busch 

Wenn’s doch immer so schnell 
gehen würde! 


Mißverstanden 


Von Neil Young hätte 'n aktu- 
elleres Foto mehr Wirkung ge- 
habt. Echt- und außerdem hat 
der keine Macke! Wer solche 
Musik macht, kann keine ha- 
ben - nicht einmal die kleinste! 
Bernd Neumann (21), Wolgast 


Wer überbietet? 


Ich bin ja bald umgefallen, als 

ich den Bericht über Rockhaus 
und das Foto sah. Toll, daß Ihr 
die Gruppe vorgestellt habt. 


Ich kenne die vier Jungs seit 
Juli ‘82 und bezeichne mich 
seitdem als den »größten Rock- 
haus-Fan aller Zeiten«. 
Jeanette (17), Dresden 


Minikonzert bei 30 °C 


Also phantastisch, manchmal 
habt Ihr wirklich was drauf! 
Endlich etwas über Rockhaus. 
Die Idee mit den Auftritten vor 
Jugendklubs und Kaufhallen 
ist sehr gut, denn ich habe so 
ein »Minikonzert« von Rock- 
haus schon miterlebt, und das 
im Sommer bei 30 °C. So lernt 
man die Gruppe am besten 
kennen und merkt, wie sie zum 
Publikum steht. Mir gefallen 
die Vier gut. 

Bärbel Guba (16), Berlin 


Durchs nl den Zug 
verpaßt 


Na, da habt Ihr ja was ange- 
stellt. Ich war so vertieft im nl 
— war gerade bei Joan Jett an- 
gelangt (habe mich riesig über 
diesen Beitrag gefreut, ist Euch 
erstklassig gelungen), als mein 
Zug ohne mich abfuhr. Habe 
mich zwar etwas geärgert, aber 
dann war's mir auch egal. So 
hatte ich Zeit, das ganze Heft 
richtig durchzuschmökern. 
Manuela Reh, Burkhardtsdorf 


Verständnis 

Ich fand das Porträt von Joan 
Jett wirklich Klasse, aber Spitze 
wäre es, wenn in jedem Heft 
ein solcher Beitrag stehen 
würde. 

Holger Hartleib, Karl-Marx- 
Stadt 


Dickes Bienchen 


Joan Jett war ja schau. Könnt 
Euch ein dickes Bienchen an- 
stecken. 

Katrin Engelhardt (16), Halle 


Machen wir. 


»Urste< Zeilen 

Poster von Joan Jett große 
Klasse — hat meinen Ge- 
schmack total getroffen — Inter- 
view war »urst< interessant. 
Heike W. (16), Güsen 


Protest 

Also, wißt Ihr, wir dachten, uns 
trifft der Schlag. So 'ne »alte 
Käthe: in die Mitte zu setzen. 
‚Glatte Papierverschwendung. 
Erik und Roger 

Wen meint Ihr denn? 


aufschreiben 


S 
abschicken 
Rizinus-Probleme Aus der Mode 


Aufgrund der im Heft 5/83 
veröffentlichten Tips zum Bei- 
trag »Frisuren nach Wahl« 
zweckentfremdete ich die Apo- 
theke und funktionierte sie zum 
Kosmetikgeschäft um. Ich 
kaufte mir das von Euch so an- 
gepriesene Rizinusöl und sitze 
nun hier, nach siebenmaligem 
Waschen der Haare und mit 
Fetttropfen an den Haarspit- 
zen. Wie gesagt, meine Haare, 
werden bestimmt um keinen 
Millimeter länger, sind aber be- 
reits jetzt schon um einiges 
schwerer. Eins muß man Euch 
lassen, der Gag ist Euch gelun- 


gen. 
Anett Reissmüller, Ohrdruf 


Eigentlich nicht. Aber vielleicht 
hätten ein paar Tropfen Rizi- 
nusöl genügt, gleichmäßig ver- 
teilt auf der Kopfhaut. Auch 
sollte das Haar anschließend 
mehrmals (20- bis 30mal) gewa- 
schen werden. Kleiner Tip: 
Nimm mal Fit dazu. Davon wer- 
den die Haare zwar nicht kürzer, 
aber das Öl geht ’raus. 


Schwerstarbeit 


Mal eine Frage: Sollen wir die 
ausgefallenen 150 Haare jeden 
Tag zählen? 

Bernd, Ralf, Jens; Warne- 
münde 

Es geht auch so: stündlich und 
dann mit 24 multiplizieren. 


Aber den Beitrag »Frisuren 
nach Wahl« konnte man wirk- 
lich vergessen. Wer läuft denn 
heute noch so 'rum? 

Beate Kniest, Schwedt 


Schiefer Bernd 


Hab’ mich über Flemme, Ede, 
Benny, Jana, Tina und Robby 
halb schief gelacht. Lob an 
Steffen Jahsnowski. 

Bernd Wickel, Rostock 


Geringe 
Gewinnchancen 


Eine Super-Idee von Euch war 
das Verkehrspreisausschreiben. 
Leider ist die Chance, zu ge- 
winnen, sehr gering. Aber ver- 
suchen muß man es eben. 
Claudia Stein, Augustusburg 


Traumpreise 


An dem Preisausschreiben 
werde ich mich auf jeden Fall ° 
beteiligen. Das sind ja richtige 
Traumpreise. Wer da gewinnt, 
kann sich wirklich glücklich 
schätzen. Ich beneide schon 
jetzt die Gewinner. 

Sylvia Kemnitzer, Bitterfeld 


Typisch für diese 
Gesellschaft 


Erschütternd und typisch für 
die Gesellschaftsordnung in 
den USA fand ich den fiktiven 
Report »Einmal, da haben die 
anderen Prinzessin zu mir ge- 
sagt«. Er zeigt so richtig, wie 
Menschen, die es nicht schaf- 
fen, sich anzupassen, dort von 
der Gesellschaft kaputtgemacht 
werden. 

Frank Meier, Wolfen 


Keine Vorstellungen 


Der Bericht über dieses Mäd- 
chen aus New York hat mich 
stark beeindruckt. Ich kann mir 
gar nicht vorstellen, schon mit 
15 Jahren von meinen Eltern 
fortzugehen und mich dann 
rumzutreiben. 

K. Pose (15), Dresden 


angekommen 


Ich habe mich bei dem Bericht 
über die »Prinzessin« festgele- 
sen. Vor allem, weil die Ge- 
schichte über ein Mädchen be- 
richtet, daß gerade ein Jahr jün- 
ger ist als ich. Ich habe ver- 
sucht, die Handlungen der EI- 
tern zu verstehen, ich konnte es 
nicht. Vielleicht deswegen 
nicht, weil ich so etwas nicht 
kenne, daß die Eltern noch 
nicht einmal ihrem Kind Halt 
geben können. 

Ramona Kohl (16), Stendal 


Geschmacklose Kunst 


Ich habe viel übrig für Kunst, 
gerade für abstrakte Kunst, 
aber das Gebilde zum Beitrag 
»Einmal, da haben...« fand ich 
eher geschmacklos. Gerade 
weil ich mich dafür interessiere, 
daß Kunst aufklären soll, wäre 
ich froh zu erfahren, was dieses 
Werk ausdrücken bzw. darstel- 
len soll. 

Jana Pfäffle (19), Eisenach 


Geklärt 


Ich muß Euch erst mal ganz 
herzlich für die »Herbergstips« 
danken. Damit habt Ihr wieder 
mal ein echtes Problem geklärt. 
‚Sylvia Furkert, Auerbach 


Halb und Halb 

Der interessanteste Beitrag im 
letzten Heft war für mich »Sind 
wir programmiert?«. Habe ver- 
sucht, mein Temperament her- 
auszufinden, bin aber leider 


DT 


noch zu keinem Ergebnis ge- 
kommen. Vielleicht bin ich 
auch so’n Mischtyp, von jedem 


etwas. 


Katja Müller, Berlin 
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Paragraphen 
praktisch 
Der Herrenbesuch 


Ich bin Studentin und wohne 
zur Zeit zur Untermiete. Die 
Vermieter sind berufstätig. Auf 
‚Grund der Tätigkeit, die ich 
während meines Praktikums 
ausübte, hatte ich auch regel- 
mäßig an Werktagen frei. An 
einem solchen Vormittag be- 
kam ich Besuch. Die Vermieter 
waren auf Arbeit, Am Abend 
sagte die Vermieterin zu mir: 
»Hausbesuche sind nicht ge- 
stattet, wenn ich nicht da bin, 
und schon gar nicht von Her- 
ren. Falls es nochmal passiert, 
werde ich Anzeige bei der VP 
wegen Hausfriedensbruch ma- 
chen.« Da die Dinge, wie ich 
sie geschildert habe, m. E. in 
vielen Fällen vorkommen, 
würde ich um eine öffentliche 
Beantwortung bitten. 

Kerstin Rockasche, Leipzig 


Ich kann nicht beurteilen, ob 
solche Meinungsverschiedenhei- 
ten zum häufigen Zankapfel zwi- 
schen Haupt- und Untermietern 
werden. Fest steht allerdings, 
daß diese längst überholten und 
durch die Rechtsprechung unse- 
rer Gerichte eindeutig zurückge- 
wiesenen Auffassungen mancher 
Vermieter noch immer in den 
Köpfen herumspuken und in der 
Tat dem einen oder anderen Un- 
termieter das Leben schwer ma- 
‚chen. Also die Rechtslage ist ein- 
deutig: Untermieter dürfen zu 
jeder Zeit Besucher empfangen. 
Egal, ob Mädchen oder Junge, 
»Dame« oder »Herr«, egal, ob 
der Vermieter zu Hause ist oder 
nicht. Der Untermieter kann, 
‚ohne daß er sich eine ausdrückli- 
che Genehmigung des Vermie- 
ters holen muß, jeden Besucher 
einladen und in seinem Zimmer 
begrüßen. Und schon lange ist 
klar, daß der oder die Besucher 
nicht Punkt 22.00 Uhr das Haus 
verlassen müssen. Anzeige wegen 
Hausfriedensbruchs ist also ein 
Schritt ohne Aussicht auf Er- 
folg. Freilich (und diesen Hin- 
weis bitte ich ernst zu nehmen): 
Untermieter wie Besucher sind 
verpflichtet, sich anständig und 
mit Rücksicht auf die Vermieter 
zu benehmen. Wer sich nicht so 
verhält, setzt sich selbst ins Un- 
recht und braucht sich nicht zu 
wundern, wenn die Vermieter 
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sich erregen, Hauptmieter, die in 
solchen Fällen beispielsweise zur 
Schiedskommission gehen, weil 
Ermahnungen und gute Worte 
nicht geholfen haben, sind kei- 
neswegs Meckerer. Vielleicht 
sollte man die Grundregeln für 
das Verhalten im Straßenver- 
kehr, nämlich Verantwortungs- 
bewußtsein, Disziplin, Aufmerk- 
samkeit und gegenseitige Rück- 
sichtnahme auch auf das Unter- 
mieterverhältnis ausdehnen. Je- 
denfalls, wenn Sie sich nach die- 
sen Prinzipien verhalten, können 
Ihnen die Hauptmieter nichts 
machsagen. 

Staatsanwalt Dieter Plath 


>>) 


Thema: Liebe 


Für Katrin K. (17) ist das Leben 
zwar wunderschön, denn sie hat 
Erfolg in der Schule und ver- 
steht sich mit ihren Eltern, ist 
aber trotzdem unendlich traurig, 
weil sie sich einsam fühlt. Sie 
hat keinen Freund. Prof. Borr- 
mann antwortete im Heft 5/83 
auf ihr Problem. 


Kein Einzelfall 


Mit diesem Brief muß ich mich 
unbedingt bei Euch für die Ant- 
wort von Prof. Borrmann auf 
Katrins Problem bedanken. 


Denn es war auch eine hilfrei- 


che Antwort für mich. Genau 
dieselben Probleme bewegen 
mich, und ich habe lange über 
das Gelesene nachgedacht. 
Lisanne Laue (14), Calbe 


Problem sofort am 
Foto erkannt 


Ich kenne auch viele Jungs, die 
dieses Problem haben. Außer- 


dem finde ich das Foto unheim- 


lich gut gelungen, denn ohne zu 
lesen, wußte ich sofort, worum 
es sich handelt. 

Rene Huguenin (17), Berlin 


Ohne Gewalt 


Katrin hat ein Problem, wel- 
ches nicht alltäglich ist. Hier 
hilft nur, die Vorurteile abzu- 
bauen bzw. sie zu überwinden. 
Sie müßte dieses Problem mit 
ihren Eltern bzw. Freundinnen 
und Klassenkameradinnen aus- 
diskutieren. Sie darf jetzt nicht 
den Fehler begehen, sich mit al- 
ler Gewalt einen Freund zu su- 
chen. 

Dirk K. (16), Magdeburg 


Durch die Freundin 
mehr Kontakt 


Ich glaube, ich kann der Katrin 
ein wenig helfen, denn mir ging 
es vor ein paar Jahren so ähn- 
lich. Ich bin dann öfters mit 
meiner Freundin, die »viele« 
Jungen kannte, zur Disko ge- 

‚angen. Wenn sie zu ihnen hin 
ist, hat sie mich immer mitge- 
nommen und vorgestellt. Inzwi- 
schen kenne ich viele, und so 
habe ich auch meinen jetzigen 
Freund kennengelernt. Ich 
würde ihr auch raten, mit Mä- 
dels zur Disko oder auch woan- 
ders hin zu gehen, um so Kon- 
takt zu Jungen zu bekommen. 
Susen K. (17), Querfurt 


Anja hat’s satt mit 
Jungs 

Ich finde Prof. Borrmanns Ant- 
wort zu Katrins Problem prima. 
Und ehrlich gesagt, beneide ich 
sie auch ein wenig. Denn ich 
habe es gründlich satt mit Jun- 
gen, und das will schon was 
heißen, wenn man erst 15 Jahre 
alt ist. Ich habe schon viele 
Enttäuschungen erlebt, weil ich 
immer auf dummes Gerede her- 
eingefallen bin. Daraus habe 
ich gründlich gelernt, und ich 


finde, man sollte sich erst mit 
17 oder 18 Jahren Gedanken 
um einen Freund machen. 

Anja Bräutigam, Burkhardtroda 


Torschlußpanik? 


Hier schreiben Euch Mädchen, 
die gleichen Alters wie Katrin 
K. sind. Wir verstehen einfach 
nicht, wie man mit 17 Jahren 
von Torschlußpanik reden 
kann. Man hat doch das ganze 
Leben noch vor sich. Und wenn 
sie meint, daß sie eine »tolle 
Kirsche« ist, raten wir ihr, mal 
einen Jungen selbst aufzufor- 


dern. 
K82 b(KBS), Meißen 
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Fragen und 
Meinungen 


Blödelwitze 


Weiterhin möchte ich Euch für 
Eure »blöden Witze«, wie sie 
Antje S. aus Berlin bezeichnete, 
herzlich danken. Sie lockern 
die »direkt«-Seiten immer herr- 
lich auf, und ich möchte sie 
weiterhin nicht vermissen. 
Karin Müller, Rathenow 


Wenn Antje S. was dagegen 
hat, dann muß sie das nl eben 
nicht mehr lesen. Was ist ein 
Mensch ohne Humor denn für 
ein Mensch?! 

Katrin Müller (17). Stralsund 


7 nn 
aufschreiben) abschicken 
Mir wiederum gefallen diese Abschreiben keine Darüber hinwegsehen? 
Sbloden WizedVonldengter Schande? Ich finde, daß die Thea das viel 


Seiten am besten. So gehen 
Meinungen auseinander. Na ja, 
ich lache auch gern, Antje S. 
höchstwahrscheinlich nicht. 
Mary, Karl-Marx-Stadı 


Kennwort: Ehrlich 


Theas Problem war die Unehr- 
lichkeit einiger Klassenkamera- 
den. Da wurde bei Klassenarbei- 
ten abgeschrieben oder in den 
Hefter geschaut. Einmal sah sie, 
wie eine Mitschülerin während 
der Mathearbeit im Hefter 
nachschaute. Und sie fand es 
mies, traute sich aber nicht, ihr 
das zu sagen, weil das viele ma- 
chen. Da sie in ihrer Klasse da- 
mit ziemlich allein steht, bat sie 
Euch um Rat. Viele sind der 
Meinung, daß Thea dieses Pro- 
blem as FDJ-Versamm- 
lung ansprechen sollte. Aber lest 
selbst: 


Über 
Buchbesprechung zum 
Problem 


"Ich würde an Theas Stelle mal 
zu einer FDJ-Versammlung, die 
man als Buchbesprechung nut- 
zen könnte, das Buch* vorstel- 
len, eine kleine Inhaltswieder- 
‚abe machen, sagen, was ihr 
esonders gefallen hat und viel- 
leicht einige markante Textstel- 
len vorlesen. Dann könnte sie 
eine Diskussion erstmal über 
das Buch in Gang bringen und 
später geschickt auf die Situa- 
tion in der eigenen Klasse hin- 
lenken. Außerdem würde ich 
gern wissen, wer das Buch ge- 
schrieben hat. In unserer 
Klasse; läuft nämlich auch nicht 
alles so, wie es soll. Ich bin 
Lernbeauftragte in unserer 
FDJ-Leitung. Da könnte ich 
‚das Buch gut gebrauchen. 
Antje Bormann (15), Halber- 
stadt 
* Heinz Kruschel schrieb »Ge- 
sucht wird die freundliche 
Welt«. Deine Bibliothek hat’s 
bestimmt. 


Vignetien: Gerhard Rappus, 
Fotos: Schulze, Berger, Bittner. 
Ripke 


Mit der Ehrlichkeit ist das so 
ein Problem. Vollkommen ehr- 
liche Menschen gibt es nicht, 
finde ich. Ich meine, wenn man 
abschreibt, ist das zwar keine 
Schande, wer macht das nicht 
einmal, aber ein bißchen Ehr- 
lichkeit muß auch sein. Man 
will ja schließlich selber prüfen, 
ob man was kann oder nicht. 
Sibylle S. (17), Naumburg 


Nur ein bißchen? Ist das nicht 
ein »bißchen« wenig? 


Übertriebene 
Ansichten? 


Wir sind zwar selbstverständ- 
lich für Ehrlichkeit, aber Theas 
Ansicht ist doch ziemlich über- 
trieben. Wir finden, daß es je- 
dem selbst überlassen ist, ob er 
abschreibt oder nicht. 

Sabine Vogt (14), Erfurt 


Ehrlich währt am 
längsten 


Mein Rat für Thea: Wenn Du 
mal bei einer Klassenarbeit 
eine Aufgabe nicht weißt, 
schreibe bloß nicht ab. Lieber 
eine schlechte, auf ehrliche Art 
und Weise verdiente Note als 
eine gute, die nicht Deiner Lei- 
stung entspricht. 

Katrin Voigt (16); Neustadt 


Thea ist richtig! 


Auch wenn Thea jetzt noch al- 
leine ist, aber sie hat den richti- 
gen Weg eingeschlagen. Mit 
der Zeit merken die anderen 
Klassenkameraden es dann 
auch, daß sie mit dem Ab- 
schreiben auf dem falschen 
Weg sind. Spätestens in der 

10. Klasse bei den Abschluß- 
prüfungen. Dieses Thema sollte 
mal in der Klasse ausdiskutiert 
werden. 

Werner Popp. Berlin 


zu verbissen sieht. Man muß 
über so etwas hinwegsehen, 
Wenn der Lehrer nicht sieht, 
daß die Schüler abschreiben, 
dann soll er sich nicht wun- 
dern. In so einem Falle würde 
ich bestimmt nur abschreiben. 
Sabine H., Brand-Erbisdorf 


Nicht den Mut 
verlieren 


Thea hat sicher Angst, daß man 
sie schief ansieht, wenn sie et- 
was sagt. Aber sie sollte es 
trotzdem mal auf der nächsten 
FDJ-Versammlung ansprechen. 
Sie müßte aber mindestens ei- 
nen der Mitschüler oder Mit- 
schülerinnen auf ihrer Seite ha- 
ben, damit sie den Mut nicht 
verliert. Ich gebe zu, ich habe 


“| auch schon oft abgeschrieben, 


aber ich werde mich bemühen, 
das in Zukunft zu unterlassen. 
Susanne Reichert (15). Bornum 
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Pause 
Knackige Knochen 


Wenn ich mich bewege, knak- 
ken meine Gelenke ständig 
furchterregend. Meine Eltern 
meinen, ich wäre zu klapprig. 
Was ist die richtige Ursache? 
Antje, Hoyerswerda 


Tolle« Einfälle 


Vor ein paar Tagen kam mir 
der Einfall, ein Gedicht zu 
schreiben. Hier habt Ihr es: 


Der Wunsch 


Ich wünsche mir einen Jung’ 


ganz gern. 

Doch es scheint, das Ziel, es ist 
so fern. 

Aber nicht jeden werd’ ich neh- 
men, 

denn ich will mich mit ihm 
nicht schämen. 

Zu mir richtig muß er passen 
und wenn er eine andre sieht, 
‚nicht im Stiche mich 

gleich lassen. 

‚Von Herzen gut muß er's mei- 
nen. 

Einen guten Charakter muß er 
haben — einen echten, 


einen reinen. 

Auch werd’ in meinem Herzen 
nur ihn noch 

tragen, 

wenn auch mich genug andre 
fragen. 

Ilka S., Karl-Marx-Stadt 
siehe auch Heft 12/1982! 
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Liebe Anja, 


was soll ich Dir sagen, volle Pleite! Alle 
meine Spitzenfotos, die ich von Dir ge- 
schossen und ans nl geschickt habe, ka- 
men gestern postwendend zurück. 
Weißt Du, was die schreiben? Das Mäd- 
chen auf den Bildern sei ja nicht 
schlecht, aber ich solle das nächste Mal 
vor ihr nicht so zittern, denn die Fotos 
wären verwackelt und außerdem un- 
scharf. Und dann kamen alle möglichen 
Ratschläge: 


Egal, welche Kamera Du auch be- 
sitzt, richtig fotografieren und nicht nur 
»knipsen« kann nur einer, der einen Blick 
für die Situation hat und außerdem mit 
der Handhabung seines Fotoapparates 
vertraut ist. Und jedem sei geraten, vor 
dem Fotografieren auch mal einen Blick 
in ein Fotobuch (Bibliothek) zu werfen. 
Das gelungene Foto später entschädigt 
für die Mühe 


Für Anfänger leicht zu bedienen sind 
Sucherkameras der Mittelklasse (Certo 
KN 35, beirette VSN, Smena, Vilna u. 
a.). Einfachere Kameras der untersten 
Preisgruppe (beirette SL, Certo SL) ha- 
ben Leistungsgrenzen, die es schwer 
machen, gute Fotos zu bekommen. 
Sucherkameras werden oft unter- 
schätzt. Mit ihnen gelingen auch bei 
stark bedecktem Himmel oder Kunst- 
licht (künstliche Raumbeleuchtung) 
gute Bilder. Sie haben einen Nachteil: 
Das Objektiv bildet bei Nahaufnahmen 
(bis 2 m) ein anderes Bildfeld ab, als es 
im Sucher gesehen wird, Ergebnis: An- 
geschnittene Köpfe, Beine etc. Aber sie 
haben auch wesentliche Vorteile: Sie 
sind leicht, leise und denkbar einfach zu 
bedienen. Nun braucht man eigentlich 
nurnoch 


den richtigen Film - dann kann's los- 
gehen. Welchen Film man wählt, hängt 
vom Verwendungszweck ab. NP 20 läßt 
sich universal einsetzen. Für spezielle 
Zwecke, wo es vorrangig auf große 
Schärfe und geringe Körnigkeit an- 
kommt (z. B. Architekturaufnahmen), 
nimmt man am besten den NP 15. Be- 
dingung ist aber, es muß genügend 
Licht vorhanden sein (an der See oder 
im Gebirge), oder man muß den Film 
lange genug belichten können, d. h., 
das zu fotografierende Objekt muß un- 
beweglichen verharren (notwendig sind _ 
dann auch ein Stativ und ein Drahtaus- 
löser), denn der Film ist weniger licht- 
empfindlich als der NP 20. oder gar der 
NP 27. Den verwendet man, wenn 
‚schlechte Lichtverhältnisse herrschen, 
also in Räumen mit normalen Beleuch- 
tungsmöglichkeiten, bei starker Bewöl- 
kung etc., oder wenn sich das Motiv 
sehr schnell bewegt, so daß kürzeste 
Belichtungszeiten benötigt werden 
(Radrennen o. a. Sportaufnahmen). 
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ar 


Wer sich später Dias betrachten will, 
wähle den UT 18 oder UT 20, wer Pa- 
pierbilder in Farbe haben möchte, muß 
sich den NC 19 kaufen. 


Ein Motiv erspäht, "die Kamera ist 


startklar, was also noch, um scharfe Fo- 


tos zu erhalten? — Beim »Abdrücken« 
wird die Kamera oft mitbewegt, das 
Foto »verrissen«. Deshalb ist innere 
Ruhe genauso wichtig, wie ein fester 
Standort. Die Kamera läßt sich, wäh- 
rend ein Auge durch den Sucher blickt, 
leicht gegen die Stirn drücken, die 
Schulter findet Halt an einem Baum. 
Muß nicht sein, aber bei längerer Be- 
lichtungszeit angebracht. 


Wichtig ist die richtige Blende. Ist 
man auf »Schnappschußjagd«, kann 
man, um sich mühseliges Schätzen der 
Entfernung zu ersparen, am Objektiv 
Blende 11 und die Entfernung 3 Meter 
einstellen, vorausgesetzt, man hat das 
nötige Licht, dann bildet das Objektiv 
alle Gegenstände von 2 m bis unendlich 
scharf ab. Bei beweglichen Objekten 
bedingt die Geschwindigkeit die Belich- 
tungszeit, von der wiederum die Blen- 
dengröße abhängt. Also: Kurze Belich- 
tungszeiten fordern große Blendenöff- 
nungen, je größer die Blende geöffnet 
ist, desto geringer ist der Tiefenschärfe- 
bereich und umgekehrt. Manchmal 
stört z. B. bei einem Porträt der Hinter- 
grund. Wählt man eine große Blenden- 
öffnung und stellt die Entfernung exakt 
ein, verschwimmt dieser Hintergrund, 
das Auge des Betrachters wird auf das 
Wesentliche, das Porträt, gelenkt. Auf 
dem Apparat wird die größte Blende 


mit der kleinsten Zahl gekennzeichnet. 
Jede Verkleinerung der Blendenöffnung 
um eine Zahl bedeutet, daß doppelt so 
lange belichtet werden muß. Tip: Bei 
gestelltem Motiv (Gruppe, Freundin) 
kann man's mit 1/60 s versuchen. Bei 
»Schnappschüssen« braucht man 
schon 1/125 s, und sich schnell bewe- 
gende Objekte kann man nur einfangen, 
wenn die Belichtungszeit noch kürzer 
ist. 

Am besten ist's, man schießt in aller 
Ruhe erst mal einen Probefilm. Man 
muß sich aber aufschreiben, welche 
Motive mit welchen Werten und unter 
welchen Umständen fotografiert wur- 
den. 


Die Spiegelreflexkamera wird oft als 
»Alleskönnerin« bezeichnet. Das 
stimmt, ihre Anwendungsmöglichkeit 
ist schier unbegrenzt, wenn man an die 
vielfältigen Ergänzungsmöglichkeiten 
(Auswechselobjektive, Filter u. a.) 
denkt. Für einen blutigen Anfänger aller- 
dings ist solch ein Apparat zu kostspie- 
lig und kaum voll auszuschöpfen, 

Du siehst, liebe Anja, da dachte ich nun, 
ein süßes Modell, ein Fotoapparat — das 
reicht, um Superfotos zu schießen. 
‚Aber die sollen mich kennenlernen! Erst 
mal lese und probiere ich, und dann ver- 
such ich’s nochmal. Nur — ein Modell 
brauch’ ich trotzdem. Ich kann doch mit 
Dir rechnen? 


Dein Hobbyfotograf 
Text: Reinhard Gundelach. Mi- 


chael Nitschke; 
Foto: Andre Kowalski 


= 
ir haben aus der nebenstehenden kari- Klau , 
Zeichnung ein paar Dinge verschwin-P ”” 
den lassen. Ihr sollt nun herausfin-1 
den, was wir geklaut haben. l 
Nehmt den Stift und laßt jene Zeich-; 
nung wiedererstehen, die uns nach 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage I 
gedient hat. (Dabei zählt nicht die] 
ünstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die ' 
Zeichnung kleben - also eine Collage | 
anfertigen, um seine Idee deutlich zuf 
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Aus den Einsendungen, die darüber | 

hinaus eine originelle Idee anbieten, | 

also mit einer ganz anderen, nach un- 

serer Meinung aber humorigen Lö- 

sung aufwarten, wählen wir noch ein- 

mal fünf, die hier veröffentlicht wer-] 

den und deren Absender ebenfalls ei- | 

nen Buchscheck erhalten. N 

Einsendeschluß für diese Runde: 

15. September 1983 (Poststempel). I 

Bitte nur Postkarten verwenden! 1} 

Unsere Anschrift: Redaktion »neuesj 

leben«, 1026 Berlin, Postfach 31, 

Kennwort: Kari-Klau. ! 

Die Gewinner der Aufgabe 5/8 1 u 
Britta Schmidt, Parchim; V. Opitz, N 
Gera; Monika Dowiasch, Hoyers- 

werda: Thomas Straubel, Dresden; 1 {} 
Sabine Kelm, Brandenburg. L .=-—- - -------J 
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machen, x N | | 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! r 
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Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 
= ’ 


»Auf diese jugendlichen Schauspieler 

ist auch kein Verlaß mehr — ich muß 

schon wieder eine Gastrolle überneh- 

men!« 

Katrin Rödl, Karl-Marx-Stadt; Gisela Schädel, Kiekebusch; 


»Nun sei doch nicht gleich einge- 
;chnappt.« 


Steffen Schneider, Deutzen; Sabine Wildenhayn, Großenhain. Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


UM NUN NN NN NN NN 


Lieber Prof. Borr- 
mann! 


Seit fast einem Jahr 
bin ich mit einem Ar- 
beitskollegen näher be- 
freundet. Es kam auch 
zu intimen Beziehun- 
gen. Aber das Problem 
ist, daß ich nicht weiß, 
woran ich eigentlich 
bin. Er sagte mir, daß 
er mich gern habe, 
aber leider spüre ich 
nicht sehr viel davon. 
Als ich ihn neulich 
fragte, wie es nun wei- 
tergehen wird, schaute 
er mich an, als wüßte 
er es selbst nicht. Ich 
habe ihn sehr gern, 
was ich ihm schon oft 
gesagt habe. Ich kann 
einfach nicht verste- 


hen, warum er so eis- 
kalt ist! Es gibt Tage, 
an denen glaube ich, 
einigermaßen über al- 
les weggekommen zu 
sein, aber das stimmt 
nicht. Seit ein paar Ta- 
gen liege ich wieder bis 
spät abends wach und 
grüble und stelle fest: 
Ich liebe ihn viel zu 
sehr, um ihn einfach 
aufzugeben. Vielleicht 
wäre das aber das ein- 
| zig Richtige? 


Warum muß ich schon 
so früh eine solche 
Enttäuschung erleben? 
Ich kann es nicht be- 
greifen und habe leider 
niemanden, mit dem 
ich darüber reden 
kann. 

Marianne F. (18) 


Prof. 
Dr. Borrmann 
antwortet 


Enttäuschungen sind 
besonders schmerzlich, 
wenn sie vom Verhal- 
ten eines Menschen 
ausgelöst werden, der 
einem viel bedeutet, 
von dem man sie nie 
erwartet hätte. In einer 
solchen Situation be- 
finden Sie sich zur Zeit 
ganz offensichtlich. 
Ausgerechnet der 
Mann, den Sie zu lie- 
ben glauben, hat Ihnen 
wehgetan, indem er 
sich Ihnen gegenüber 
gleichgültig verhält. 

Es würde Ihnen wahr- 
scheinlich leichter fal- 
len, sich Klarheit über 
Ihr Verhältnis zu die- 
sem Arbeitskollegen zu 
verschaffen, wenn er 
Sie ständig betrügen 
oder Ihnen anderwei- 
tig offensichtlich Scha- 
den zufügen würde. 
Aber so? Kein äußeres 
Zeichen erkennbarer 
Ablehnung, nur 
Gleichgültigkeit! 

Eines ist Ihnen be- 
wußt, so wie bisher, 
kann es nicht weiterge- 
hen. 

Mit dieser Erkenntnis 
haben Sie bereits den 
ersten Schritt zur Lö- 
sung Ihres Problems 
getan, allerdings noch 
nicht den schwersten. 
Noch immer hoffen 
Sie, daß sich Ihre Be- 
fürchtungen hinsicht- 
lich der Gefühle Ihres 
Bekannten Ihnen ge- 
genüber als unbegrün- 
det erweisen. 

Mein Anliegen ist es, 
Ihnen zu helfen, etwas 


Foto: Hona Ripke 


nen, was Sie immer 
noch für Realität hal- 
ten, nämlich die Liebe 
eines Mannes, dem Sie 
sich seit einem Jahr 
verbunden fühlen. Al- 
lein die wenigen Zei- 
len, die ich von Ihnen 
erhielt, verschaffen mir 
einen solchen Einblick 
in Ihre Beziehung zu 
Ihrem Kollegen, daß 
ich mich verpflichtet 
fühle, Ihnen das zu 
schreiben. Dieser 
Mann empfindet 
nichts für Sie, was 
auch nur im entfernte- 
sten etwas mit Liebe zu 
tun hat. Auch Freund- 
schaft scheint mir hier 
nicht vorzuliegen, weil 
er dann längst ver- 
pflichtet gewesen 
wäre, Sie von Ihrer 
Selbsttäuschung zu be- 
freien. So ist er aber 
nur ein Mann, der in 
für ihn günstiger Situa- 
tion die Empfindun- 
gen, das daraus resul- 
tierende Entgegenkom- 
men einer Frau ego- 
istisch ausgenutzt hat, 
um seiner Eitelkeit zu 
schmeicheln oder aber 
auch nur, um Bedürf- 
nisse auf angenehme 
Art zu befriedigen. 
Daß er Ihnen das nicht 
eingesteht, ist ver- 
ständlich. Er würde 
sich ja damit selbst die 
Möglichkeit der Fort- 
setzung eines Verhält- 
nisses nehmen, das für 
ihn unverbindlich und 
vorteilhaft zugleich ist. 
Von ihm, der frei von 
wertvollen Gefühlen 
Ihnen gegenüber han- 
delt, zu erwarten, daß 
er auf Sie Rücksicht 
nimmt, ist so gut wie 
aussichtslos. 

Sie selbst, liebe Ma- 
rianne, schätzen ein, 
daß der Mann, von 
dem Sie so schwer los- 
kommen, Ihnen gegen- 
über eiskalt ist. Daraus 


hervor, daß er es nicht 
einmal für notwendig 
erachtet, Ihnen Ge- 
fühle vorzuspielen. Er 
scheint sich seiner Sa- 
che — nämlich Ihrer 
Liebe, so sicher, daß er 
sich nicht einmal der 
Mühe unterzieht, Sie 
zu täuschen. Bedarf es 
denn noch weiterer Be- 
weise, um Ihnen zu 
zeigen, wie sehr Sie 
sich verrannt haben? 
Kann denn irgendet- 
was in.den Beziehun- 
gen zweier Menschen 


|. noch schlimmer sein 


als Gleichgültigkeit? 
Ich glaube nicht. 
Wenn Sie mich fragen, 
wie es weitergehen 
soll, kann ich Ihnen 
nur raten, sich völlig 
anders als bisher zu 
verhalten. Ganz offen- 
sichtlich sind Sie ihm 
förmlich nachgelaufen, 
haben ihm immer wie- 
der zu verstehen gege- 
ben, wie sehr Sie ihn 
mögen. Wollen Sie 
sich überhaupt noch 
eine Chance bezüglich 
eines glücklichen Ver- 
laufs dieser Beziehung 
zu Ihrem Arbeitskolle- 
gen ausrechnen, wen- 
den Sie sich demon- 
strativ von ihm ab. Es 
wäre ja immerhin mög- 
lich, daß er in seiner 
Überraschung doch 
eine, ihm selbst verbor- 
gene Zuneigung zu Ih- 
nen entdeckt. Als 
glücklich würde ich je- 
doch ein absolutes 
Ende dieser Beziehung 
ansehen, weil es Ihnen 
ermöglichen würde, 
für die Aufnahme 
neuer Kontakte zu- 
gänglich zu sein. Denn 
im anderen Falle, 
wenn der Kollege 


schwimmen sieht und . 
sich deshalb bemüßigt 
fühlt, Ihnen doch et- 
was zu zeigen, was wie 
liebevolle Zuwendung 
aussieht, traue ich Ih- 
nen zu, daß Sie wieder 
auf ihn hereinfallen. 
Im übrigen verstehe 
ich Ihre abschließende 
Frage nicht, warum Sie 
schon so früh eine sol- 
che Enttäuschung erle- 
ben müssen. Meinen 
Sie, später ist es ange- 
nehmer oder sowieso 
unvermeidbar? Beides 
stimmt ganz sicher 
nicht. Sie können froh 
sein, daß Sie so früh 
dahintergekommen 
sind, daß in diesem 
Verhältnis die Liebe 
ungleich gelagert ist. 
Schlimmer wäre es ge- 
wesen, wenn es Ihnen 
erst später aufgefallen 
wäre. Wie schlimm 
sind die dran, die ihr 
Leben durch Ehe oder 
Kind miteinander ver- 
knüpft haben und erst 
dann feststellen, daß 
es wohl doch keine 
Liebe war, die sie zu- 
sammenführte, und 
daß jedes weitere Be- 
mühen an mangelnder 
Zuneigung scheitern 
muß. 
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* KREUZWORTRÄTSEL 
Waagerecht: 
1. grüne Sporenpflanze vorwiegend 
'euchter Standorte, 
A Offiziersdienstgrad, 
7, kleiner Schriftgrad, 
. DDR-Filmbetrieb, 
U Staatshaushalt, 
12, germanisches Göttergeschlecht, 
A. in der Luft schwebende 
Schmutzteilchen, 
15. Grundregel, 
17. Pflanzentrieb, 
18. Muse der Astronomie, 
9. charakteristische moralische 
Verhaltensweise, 
22, Schafrasse, 
. Schwur, Bekräftigung, 
26. Hauptstadt des schweizerischen 
Kantons Aargau, 
2%. Grundstoff, 
32. Hauptstadt von Mali, 
33. gesellschaftliche Anerkennung, 
34, Erdgeist der Sage, 
35. kleines Fürstentum an der 
Mittelmeerküste, 
38. Fachmann, Experte, 
41. äußerlich anzuwendendes 
Heilmittel, 
42. Vertriebsunternehmen für 
Kraft- und Schmierstoffe, 
44 46, Wohnraum, 
H# Vorderseite einer Münze 
4 oder Medaille, 
4 46. kräftiges, grobes 
Baumwollgewebe, 
k . ostspanische Provinzhauptstadt, 
so $ rotierende Strömung in 
Gewässern, 
# Sammelbegriff für ausländische 
Zahlungsmittel, 
55. Bezeichnung für den 
US-Amerikaner, 
56. pferdeähnliches Fabeltier. 
Senkrecht: 
1. Fluß in Westeuropa, 
 Grenzfluß zwischen der 
DDR und der VR Polen, 
3. englische Anrede, 
4. Grundeigenschaft der Materie, 
5. erfolgreicher DDR-Schriftsteller, 
schrieb das Jugendbuch »Egon und 
las achte Weltwunder«, 
Bilderrätsel, 
7. Staat in Mittelamerika, 
8. englische Stadt an der Themse, 
9. Hauptstadt von Peru, 
13. Fährte, 
16. italienischer Kurort am 
Gardasee, 
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26, aromatisches Aufgußgetränk, 
‚AT, feierliches Gedicht, 
2Z,-Sammelbuch, 
%. offene Feuerstelle in 
Wohnräumen, 
24. Währungseinheit in der 
VR Albanien, 
26. belgische Stadt, 
27. nordwestfranzösische Stadt 
an der Seine, 
28. Angehöriger eines sozialistischen 
Staates in Europa, 
3% asiatische Wasserrose, 
"31. Gartenblume, 
7 Frucht des Ölbaums, 
17, männlicher Vorname, 
2°. Helfer in Rechtsangelegenheiten, 


WABENRÄTSEL 
Die sechsbuchstabigen Wörter beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und verlaufen 
im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld. 
1. aromatischer Lippenblütler, 
2. hellster Fixstern am Himmel, 
3. UdSSR-Raumschifftyp der 
Jahre, 
4. grobe Holzfeile, 
5. Titel einer DDR-Fernsehreihe, 
6. Organ der Staatsmacht in der 
UdSSR, 
7. spanischer Paartanz im 3/4-Takt, 
8 
9. 
10 
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. britischer Chemiker (1852-1916), 

. Wachsoldat, 

. Bassaite neben dem Griffbrett, 
11. griechische Nymphe der Bäume, 
12. Begriff beim Tennisspiel. 


40. Hülsenfrucht, 


u3 _S#. bewaldetes Hochgebirge im 


Südwesten Sibiriens, der MRV 
und der VR China, 


[77 ‚AS. Stadt in Oberösterreich, 
46. 


instabil gewordener Stern, 
dessen Leuchtkraft plötzlich 
gewaltig ansteigt, 
47. Lachsfisch, 
48. Angehöriger eines baltischen 
Volkes im Nordwesten der UdSSR, 
50. Schwung, Begeisterung, 
51. kleiner Froschlurch, 
52. vertontes Gedicht. 


Auflösungen aus Heft 7 
KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 2. 
Maid, 5. Este, 9. Isar, 10. Eugen, 12. Riva, 
13. Tief, 14. Niet, 15. Kitz, 17. Arles, 20. 
Pest, 22. Orion, 23. Udo, 24. Streu, 25. 
Brest, 27. Kanada, 29. Anwalt, 32. Rhein, 
33. Podest, 35. Geysir, 37. Theodor, 40. 
Kolbe, 42. Ire, 43. Finne, 45. Respekt, 48. 
Mehl, 50. Apis, 51. Amsterdam, 52. 
Kimm, 53. Brot, 54. Preissler, 55. Akne, 
56. Arie. — Senkrecht: 1. Disko, 2. Matti, 
3. Arizona, 4. DEFA, 5. Enns, 6. Treptow, 
7. Euter, 8. Tartu, 11. Goldener Orpheus, 
16. Irma, 18. Rur, 19. EOS, 21. Seil, 25. 
Barth, 26. Tango, 27. Kapok, 28. Nudel, 
30. Arsen, 31. Torte, 34. Ster, 36. Erft, 38. 
Eis, 39. Dee, 41. Obelisk, 44. Nairobi, 46. 
Eisler, 47. Kodäly, 49. Lampe, 50. Ambra. 
SILBENWABENRÄTSEL: |. Menelaos, 
2. Promethium, 3. Kybernetik, 4. Proble- 
matik, 5. Honky Tonky, 6. Tonmalerei. 
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